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Kummer ISS Sonnabend, den 11. Juli 1SS1 48. Jahrgang

ksMeiMiiiWii. Deutschland braucht uicht zahlen.
Der Hooverplan gilt als ratistzisrt.

(Meldung aus Neuyork .) Mit Rückstcht
auf die Zweifel, über das Inkrafttreten des
Hoover-Planes , die in Paris geäußert wurden,
veröffentlichtdie „Neuyork Times" folgendevon
den amtlichen  Stellen autorisierte Erklä¬
rung : „Selbst wenn Frankreich formell und
offiziell seine Sanktion noch nicht gegeben hat,
wird Deutschland nicht verpflichtet sein» auch
nur einen Pfennig von der am 15. Juli fälligen
Reparationsrate zu zahlen." llnterstaatssekre-
tär Castle erklärte, daß Präsident Hoover das
Moratorium als in Kraft getreten ansehe, und
zwar mit Rückwirkung vom 1. Juli ab. Die
Sache liege so, wie wenn der Hoover-Plan von
sämtlichen Mächten offiziell ratifiziert worden
wäre.

(Meldung aus London .) Das „Foreion
Office" hat gestern nachmittag Einladungen an
die hauptsächlichstenam Poungplan interessier¬
ten Mächte zu der Konferenz in London gesandt,
die Freitag nächster Woche um 11 Uhr im Schatz¬
amt beginnt. Die Einladungen sind an Frank¬
reich» Italien , Japan , Belgien, die Vereinigten
Staaten und Deutschland ergangen.

Das britische Schatzamt hat der BIZ . mit-
geteilt, daß es auf die am 15. Juli fällige Teil¬
summe der geschützten und ungeschützten Annui¬
tät verzichtet. Hiermit hat Großbritannien den
Hooverplan offiziell in Kraft gesetzt.

Oldenburgs
„FreiheitSlämpser"

verboten.
Das in Oldenburg erscheinende national¬

sozialistische Blatt „Der Freih eitskämp¬
fe  r" ist heute durch die Staatsregierung aus die
Dauer von 14 Tagen verboten  wor¬
den. Das Verbot erfolgte auf Grund des Ge¬
setzes zum Schutze der Republik, und zwar
wegen Verächtlichmachung des Reichskanzlers
Brüning und Außenministers Curtius durch den
„Freiheitskämpfer". Das Blatt hat einen Ar¬
tikel nachgedruckt, in dem behauptet wurde, daß
die deutschenStaatsmänner auf ihrer Rückreise
von London auf Kosten des Nordeutschen Lloyds
gepraßt und geschlemmt hätten. Das Vremer-
havener Nazi-Blatt , das diese Behauptungen
aufstellte, war wegen dieser unzutreffenden Be¬
leidigung bereits verboten, dennoch hat der

„Freiheitskämpfer" es für nötig gehalten, die
verleumderischenBeleidigungen zu wiederholen.

LSbe im Etraßentumult.
(Meldung aus Heide in Holstein .)

Anläßlich eines kurzen Besuches  des Reichs¬
tagspräsidenten LöLe  in Heide, wo er auf einer
sozialdemokratischenVersammlung zum Thema
„Die Notverordnung und der Weg der Sozial¬
demokratie" sprach, kam es zu erheblichen
Stratzentumulten.  Der Reichstagsprä¬
sident wurde bereits am Bahnhof von National¬
sozialisten und Kommunisten mit lauten Zu¬
rufen empfangen. Er begab sich inmitten einer

Reichsbannerabordnung in die Stadt , dauernd
bedrängt von den politischen Gegnern. Auf dem
Markt  kam es dann zu einer Schlägerei,
in deren Verlauf es mehrere Leichtverletztegab.
Reichstagspräsident Löbe mutzte sich in ein
Haus flüchten  und konnte sich erst, nach¬
dem die Polizei den Platz gesäubert
Versammlungslokal begeben. Die
lung selbst verlief reibungslos.

atte, ins
' rsamm-

Jn einer öffentlichenErklärung bestätigt der
Landeshauptmann  der Provinz Han¬
nover den Korruptionsskandal in

der Provinzialverwaltung . Die Untersuchung
werde beschleunigtdurchgeführt werden und so¬
bald das Material zu übersehen sei, würde
gegen die betreffenden Beamten vorgegange«
werden.

Der hessische Landtag  verwarf am
Freitag einen volksparteilichen Antrag» den
11. August als gesetzlichen Feiertag
aufzuheben. Angenommen wurde ein sozial¬
demokratischerAntrag, bei der Reichsregierung
dahin zu wirken, daß der 11. August allgemein
zum Nationalfeiertag erklärt wird.

Voruntersuchung gegen Lahusens eröffnet.
(Bremen , 11. Auli.  Radio dienst .)

Gegen die ehemaligen Vorstandsmitglieder der
Norddeutschen Wollkämmerei und Kammgarn¬
spinnerei Dr . Heinz Lahusen  und Friedrich
Lahusen  ist die gerichtliche Vorunter¬
suchung eröffnet  worden . Ein Haftbefehl
ist nicht ergangen , jedoch verlautet , daß die

Brüder Lahusen, um den Vorwurf zu begegnen,
als ob von ihrer Seite Verdunkelungsgefahr
bestünde, ihre Auslandspässe zur Verfügung
gestellt und sich verpflichtet haben, ihrerseits
sich zur Verfügung der Staatsanwaltschaft zü
halten.

Auszug- und Uuisornwerbot
in Bayern.

Ausschließlich arge« de« Terror der anmaßende«
SoldaleSla Hitlers gerichtet.

(Meldung aus München .) Das
Staatsministerium des Innern hat mit Zustim¬
mung des Ministerrates für das ganze
Staatsgebiet  allgemeines Aufzugs-
verbot und einllniformverbot  erlassen.
Nach dem Aufzugsverbot sind alle politischen
Versammlungen unter freiem Himmel ein-
schließ der Aufzüge und Propagandafahrten

verboten. Das Uniformverbot stützt sich auf
8 8 der Verordnung des Reichspräsidentenvom
28. März 1931 zur Bekämpfung politischerAus¬
schreitungen und verbietet für alle politischen
Vereinigungen das Tragen einheitlicher Klei¬
dung und Abzeichen, mit Ausnahme der sog.
Bundesnadel. Die beiden Verbote treten sofort
in Kraft und bleiben bis zum 39. September,

Drama aus der Straße.
Vor der Wirtschaft von Wachtendorf an der

Jägerstraße kam es gestern abend zwischen meh¬
reren jungen Leuten zu einer verhängnis¬
vollen Schieße  re i,  in deren Verlauf der
eine  einen Lungenschutz  erhielt und zum
Pius -Hospital gebracht wurde, während der
Täter  dann selbst seinem Leben  durch einen
Kopfschutz ein Ziel  setzte.

Zu dem vorstehenden Bericht erfahren wir
noch: Die Auseinandersetzungen erfolgten nur
zwischen den beiden Betroffenen. Es handelt
sich um die Schlachter Willy Gosda und Victor
Kobitz, die beide an einem  Arbeitstisch in der
Fleischwarenfabrik der EEG beschäftigt sind
Sie hatten sich in der Wirtschaft zunächstüber
politische und andere Dinge unterhalten und

ihren immer heftiger werdenden Streit , der
schon von früher herrühren mutz, auf der Straße
fortgesetzt. Gosda hat seinen Kollegen Kobitz
dann durch den Schutz schwer verletzt, während
er selbst nicht mehr unter den Lebenden weilt.
Bei ihm fand man eine neue Pistole einen
Waffenscheinnicht. Die Polizei untersucht die
Angelegenheit zurzeit noch.

Rennwagen in Zuschauermengegefahren.
(Buenos Aires,  11 . Zuli . Radio¬

dienst .) Während des Autorennens von
Navarra Santa Fee  fuhr ein Rennwagen
infolge falscher Steuerung in die Zuschauer¬
menge. Fünf Personen  wurden dadurch
getötet  und 2V verletzt.

' k. s. Die letzte Woche war reich an Ereig¬
nissen, jedoch weniger guten als schlechten.
Lin Plus war die Verständigung über den
Hooverplan.  Frankreich gelang es zwar,
ihn arg zu verwässern, immerhin hat Deutsch¬
land eine Atempause. Aber auch nicht mehr.
Noch stehen wir vor ungeheuren Schwierigkeiten,
dringenden Tagessorgen. Reichsbankpräsident
Luther  bemüht sich, die sofort notwendigen
Kredite zu bekommen. Es ist zu hoffen, daß
seine Mission Erfolg haben wird.

Daß das deutsche Grotzunternehmertum sich
aufraffte, um das Auslandszutrauen zu stärken,
ist ebenfalls auf der Plusseite zu buchen. Die
Uebernahme der Ausfallbürgschaft  ver¬
fehlte ihre Wirkung nicht. Einen üblen Bei¬
geschmack  bekommt dieses „Opfer" durch ge¬
wisse Scharfmacherwünsche. Man möchte als
Ausgleich stärkere Knebelung der Ar¬
beiterklasse,  politisch und wirtschaftlich.
Won der Niederringung des heutigen Systems
redet man allgemein und meint damit im
Besonderen die Herbeiführung des
Chaos,  um dann mit der geschlossenen Ar-
Leiterfront um so leichteres Spiel zu haben.
Hu,genberg und Hitler  waren in Berlin
zusammen, um eine gemeinsame Kampflinre
zu finden. Sie künden Taten an in dem
Augenblick, wo Luther nach London geflogen ist.
Der Erfolg der Hoover-Aktion mutz herab¬
gemindert werden, denn sie hat die Aussichten
der sogenannten „nationalen Opposition" er¬
heblich gesenkt. Was dabei herauskommt, wenn
deren dunkle Pläne gelingen, ist der Arbeiter¬
schaft klar.

Erfreulich ist auch, daß in München
gegenüber den Hitlerianein  energrsch
durchgegriffen wurde. Auch ihren Kumpanen,
den Stahlhelmern,  hat man ein bißchen
zugesetzt. Darob groß Geschrei. Der Stahl¬
helm droht mit der Boykottierung Münchens.
Bayerns Innenminister ließ sich nicht bluffen.
Er zeigte die kalte Schulter. Die Unbotmätzig-
keit der Nazis ist nicht mehr zu ertragen. Das
zeigte sich auch darin , daß die gewiß nachsichtige
thüringische Regierung  den Polizei¬
direktor Hellwig  und seinen Sozius Dr.
Ortlapp  kaltstellte.

Weniger erfreulich sind des Reichskanzlers
Brüning  diplomatische Windungen. Er
dankte  bekanntlich Mussolini  dafür , daß
Italien zuerst dem Hooverplan zustimmte. Da¬
bei vergaß er, daß noch schneller England
seine Zustimmung gegeben, wie überhaupt die
Hooversche Aktion zum großen Teil auf dring¬
liche Vorstellungen der englischen Arberter-
regierung in Washington zurückzuführen ist.
Sollte Frankreich durch den demonstrativen
Dank an Italien für seine renitente Haltung
„bestraft"  werden ? Das wäre kindische Po¬
litik, zumal Italien so gut wie gar keine Opfer
bringt . —

In die Bemühungen um die Vermeidung des
wirtschaftlichen Zusammenbruchs Deutschlands
platzte der Norddeutsche Wolle - Skan¬
dal.  Es ist das die größte Pleite seit Stinnes,
hervorgerufen durch ver s ch wendungssüch-
tige Patrioten.  Die Hauptmacher in sie-
sem größten Wollkonzern Europas , dem 1s ver¬
schiedene Werke und Fabriken angehören uno
der 1927 27 000 Angestellte und Arbeiter, 193o
immer noch 17 600, beschäftigte, sind die Gebrü¬
der Lahusen in Bremen.  Dieses Unter¬
nehmen ist zusammengebrochen, und das haupt¬
sächlich, weil das Streben der Familie Lahusen
nach persönlicher Bereicherung überdimensionale
Formen annahm. Ein märchenhaftes
Luxusschlotz  schuf sich der Bremer Woll-

könig, das „Herrenhaus Hohehorst ".
Mit 3,6 Millionen Reichsmark ist das Schloß
versichert.

Die Leidtragenden einer zum Zusammen¬
bruch führenden Mißwirtschaft sind die Gläu¬
biger und Aktionäre. Durch entsprechende Bu¬
chungen machte man ihnen blauen Dunst vor.
Aber auch die Arbeiter  dürfen den Hun¬
gerriemen enger schnallen.  Wurden
doch jetzt schon in der zum Konzern gehörenden
Sächsischen Wollgarn  GmbH ., Leipzig,
500 Angestellte und 2200 Arbeiter durch Ein¬
führung der 16-Stunden-Woche auf recht mini¬
male Lebensführung herunterdrllckt. Diese
Textilarbeiter müssen die Verbrechen unfähiger
Wirtschaftsführer am eigenen Leibe verspüren.

Auf das gleiche Sündenregister unserer
Privatwirtschaft sind die Vorgänge im. Li¬
noleumtrust  zu setzen. Der Kontinentale
Linoleumtrust, das Werk des Generaldirektors >

Heitner,  ist in arge Bedrängnis geraten.
Am Ende des Geschäftsjahres 1929 zahlte Hoit-
ner eine Dividende von 15 Prozent. Heil dem
weitsichtigen Wirtschaftsführer! schrie man da.
Aber gar zu bald kam das Erwachen.
Statt wieder angekündigter 15prozentiger Divi¬
dende wurden es nur 5 Prozent. Fehldispo-
sitionen, Aufkauf von schwachen Werken zu Lied-
haberpreisen, erhebliche Abschreibungen brach¬
ten Millionenverluste.  Diese Dinge,
die sich infolge mangelnder Kontrolle so un¬
günstig entwickeln konnten, haben dem Kon¬
zern einen schönen Batzen Geld gekostet. Wenn
er noch so steht, dann war das nur möglich, weil
er seine Produktion zu Monopolpreisen verkauft

Diese Sünden unserer Privatwirtschaft ver¬
fehlen ihre Wirkung nicht. In dem Augenblick,
wo es darauf ankommt, eine Vertrauens¬
krise  von großem Ausmaß zu überwinden,

l verludert ein einziges Unternehmen über 200

Millionen Reichsmark. Da brechen infolge
skandalöserUnbegreiflichkeitenauf den verschie¬
densten Wirtschaftsgebieten kleinere und mitt¬
lere Banken zusammen. Größere müssen fusio.
niert werden. Ein Zusammenbrach
folgt dem anderen.  Wahnsinniger Luxus
und Unfähigkeit von „Wirtschaftsführern" trei¬
ben zum großen Kladderadatsch. Da ist etwas
nicht in Ordnung. Was haben diese Schäd¬
linge, die so großes Unglück über Tausende von
Existenzenbringen, auch zu riskieren? Hier ist
sicher eine Lücke im Strafgesetzbuch.

Und so s i e h t d a s Au s I a n d Deutschland.
Da darf man sich nicht wundern, wenn auslän¬
dische und auch inländischeGeldgeber sich davor
grauen, ihr Geld in eine so korrupte Wirtschaft
zu stecken, deren „Führer" mit dem Ruf des ehr¬
lichen und korrekten Kaufmanns Schindluder
spielen.
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Herrenhaus Hohehorst.
Der märchenhaste Luxus im Schlich- es Bremer

WoUlönms.
Dem „Vorwärts " entnehmen wir folgende

Schilderung: Man schrieb den 14. Februar
1330, An diesem Abend sahen die millionen¬
schweren Pfeffersäcke der Hansestadt Bremen
zum 385. Male an der Mbergedeckten Tafel der
sogenannten S ch aff er m ah l z e i t. Unter
den Gästen dieser illustren Gesellschaft befand
sich auch der damalige Reichsbankpräsident Dr.
Hjalmar Schacht. Als die Zecherei ihren Höhe¬
punkt erreichte, erhob sich Herr Dr. Schacht zu
emer Rede, deren zynische Schlußsätze lauteten:

„Unser Ideal in Deutschland ist das Ideal
des Sozialrentner ?, der mit dem Augenblick,
wo er in die Wiege gelegt wird, sämtlicheVer-
sorgnngsscheine, einschließlich der Sterbekasse,
mitbekommt. Wir fühlen uns nicht als Bürgerdes Staates , sondern

wir fühlen uns als Wohlfahrtsempfänger
eines uns fremden staatlichen Organismus,

der irgendwo in der Luft schwebt."
Diese Worte waren Musik in den Ohren der

Millionäre und der stürmische Beifall wollte
kein Ende nehmen. Dann verlöschteder Lichter¬
glanz und der Mächtigste an jener Tafel, der
Bremer Wollkönig G. Carl Lahusen,  Herr
über den jetzt zusammengebrochenen Konzern
der Norddeutschen Wollkämmerei und Kamm¬
garnspinnerei, fuhr auf sein Lustschloß
Hohehorst,  den infamen Hohn des Herrn
Dr. Schacht auf Millionen armer deutscher
Rentenempfänger noch im Gehör.

Der Verlag Ernst Wasmuth A--G. in Berlin
hat unter dem Titel „Herrenhaus Hohehorstbei
Bremen" ein prachtvolles Werk Wer das
Königsschloß der Familie Lahusen heraus-geg eben.

Fast zwei lange Jahre hindurch, von 1928
bis 1929, ist eine ganze Armee erlesenster
Vaukünstler damit beschäftigt gewesen, denprunkenden Bau zu errichten.

Sieben Architektenund ein Gartenarchitekt, acht
Bildhauer und vier Kunstmaler, sechs Meister
des Kunstgewerües und 47 Industrie - und
Handwerkevfirmen aus allen Gauen Deutsch¬
lands schufen das Schloß.

„Die gestreckte und dennoch kubisch wirkende
Masse des weißen Hauses von Hohehorst, seine
sichere Verbindung mit dem grünen Boden, die
wie Spiel nerviger Muskeln wirkende Glieds,
rung des Baukörpers durch die Fenster und die
grauen Läden und durch die Lichter und durch
die Schatten der Vorbauten und ihrer Bronze¬
geländer, die Versammlung der elf Achsen gegen
die Mitte des Baues , ihre behäbige Flan¬
kierung durch glatte , nur an den Ecken im weiß-
grauen Sandstein gequaderte breite Mauer¬
streifen. die ruhig gestreckte Pyramide des mit
schwarzen Pfannen gedeckten Wohndaches mit
dem unaufdringlichen, aber sicher sitzenden Dach¬
reiter aus Kupfer, dies und der gewählte bilü-
hauerische Schmuck in Stein und Bronze sind
Eigenschaften von beinahe zeitloser Gediegen,
heit und selbstverständlichwirkender und darum
gewinnender Einfachheit."

In dieser Sprache beschreibt Werner Hege,
mann den Bau , dessen„gewinnendeEinfachheit"
immerhin so provozierend auf die bettelarmen
Arbeiter und Arbeiterinnen des Nordwolle-
Konzerns wirkt, daß die Familie Lahusen vor¬
sorglich das Herrenhaus mit nicht weniger als
3 600 000 RM . gegen Aufruhr versichern ließ.
Aber auch ansonsten hat es eine eigene Be¬
wandtnis mit dieser„gewinnenden Einfachheit".

Da gleicht zum Beispiel an dem wuchtigen
Treppengeländer kein einziger Pfeiler dem
anderen, wie der Hamburger Bildhauer
Kunstmann weiter nichts zu tun hatte, als
diese einzigartige holzgeschnitzte Treppe zu

schaffen,
auf der den Gast Jäger , Bauern , Schäfer, Säe¬
männer, Hirschkühe, Wappen, Rüstungen und
Elfen -auf dem Wege hinan begleiten. Das
Oberlicht der Haustür und die Füllungen schuf
wieder ein anderer Bildhauer , was man an
Sandstein zum Hause brauchte, wurde eigens
aus den ObevkirchenerSandsteinbrüchen herbei¬
geschlepptund die Bronze, aus der die Gitter
sind, ist ungefähr das schäbigste Metall in den
bewohnten Räumen und an den offen gezeigten
Hausfronten , wo in der sechsseitigenAufstellungaller Mitarbeiter am Bau unter der Rubrik:
Geld- und SilberschräNke(!) die Bremer Firma
Stephan Geerken Nachf. August Harmening
verantwortlich zeichnet.

Dann führt uns das Buch durch 107 mit
verschwenderischem Luxus ausgestattete

Zimmer,
wobei „Zimmer" zu wenig sagt, denn in den
weitläufigen, an venezianischePaläste erinnern¬
den Hallen könnten die Bewohner ganzer
Mietskasernen bequem untevgebracht werden.
Allein für die Kinder des Herrn G. Carl La.
Husen sind drei Zimmer reserviert, ein Schlaf-,
ein Spiel - und ein Arbeitszimmer. Aber alle
Herren-, alle Damen-, alle Fremdenzimmer
verblassen gegenüber

dem auf Pfeilern ruhenden Billardzimmer
mit seinen Kneipnischen.

Kaum ein Monarch verfügte je über einen der¬
artigen Raum, der den protzigen Rahmen ab¬
gibt für die solennen Zechereien des Bremer
Woltkönigs.

In dem technischen Teil des Wasmuthschen
Buches werden die 12 Badezimmer  vor¬
geführt. die kein anderes Material als den
teuer st en Marmor  kennen, selbst noch das
Dienerbadezimmer besitzt eine aus kostbaren
Kacheln gefügte Badewanne. In der Küche
mit ihrem elektrischen Herd und den weißen
Schleiflackspinden könnten die Armen ganz
Bremens gespeist werden,

aber ein tiefer Graben und ein eisernes
Gitter , dessen Tore sich nur durch elektrische
Kraft öffnen und schließen, hält selbst den

Garten profanen Blicken fern.
Uebrigers ist in dem Buch niemals von einem
Garten die Rede, sondern von dem „Park

Hohehorst ", um den mit einer Parkschöpfung
zu vergleichen, man die Parks von Versailles
oder von Sanssouci heranziehen müßte. Da ist
ein Sommerblumengarten, ein Rosengarten mit
einem Wasserbecken, ein Staudengarten , und an
dem Wasserbeckenwiederum sitzen ein Storch,
eine Eidechse, ein Frosch und eine Schnecke und
speien gleich einer Fontäne einen Wasserregen
in den kristallklaren Teich. Denn ein einfaches
Wasserbecken hätte dem Herrn G. Carl Lahusen
nie und nimmer in seinem Park genügt.

Dieses Königsschloß konnte sich der Woll-
magnat errichten von den Groschen seiner
schwitzenden Textilarbeiter und --arbeiterinnen.
Jetzt hat die Familie Lahusen den Nordwolle-
Konzern in Grund und Boden gewirtschaftet,
daß Zehntausende an sich schon kärglicher Pro¬
letarierexistenzen mitgerissen zu werden droh¬
ten. Und die Liebe des Herrn Lahusen zur
Hitlerei  rundet das Bild , das vielleicht
geeignet sein wird, dem einen oder dem an¬
deren in der NSDAP , darüber die Angen zu
öffnen, für welche Leute von „gewinnender
Einfachheit" sie ihre Knochen Hinhalten. Und
hat nicht Herr Hitler mit seinem „Braunen
Haus" im Grunde nur Herrn Lahusen kopiert?

Gegen die Politik- er
Lohnsenkung.

fEigenmelbung aus London .) Die
Bank von England  will , wie der „Daily
Herald" schreibt, ihren freiwilligen Einfluß
gegen die Politik der Lohnsenkung,
die jetzt überall in der Industrie eingeschlagen
wird, geltend machen. Die Bank sei der Ansicht,
daß der durch Lohnsenkungentstehende Ausfall
an Kaufkraft die Wirtschaft mehr schädige, als
sie durch die erreichbare Prodnktionsverlänge-
rung gefördert werden könne.

Kredite für Deutschland.
(Ne uyork,  11 . Juli . Radiodienst .)

In Wallstreetkreisen erwartet man, daß die
amerikanische Staatsbank , die
Bank von England und dieBankvon
Frankreich  der deutschen Reichsbank unver¬
züglich einen Kredit  von 290 bis 399 Mil¬
lionen einräumen werden, und zwar unter der
Bedingung, daß diese zu Kredit-Rationierungen
verwendet werden und die Privatbankinstitute
Amerikas, Englands und Frankreichs die bis¬her gewährten Kredite werter in Deutschland
belassen.

Der Leiter der belgischen National¬
bank,  Franck , ist gestern abend in Paris
eingetroffen, wo er im Lause des heutigen vor¬
mittags Besprechungen mit den führend fran¬
zösischen Finanzleuten aufnahm.

Ar- eitSloienkrawaUe in
Spanien.

(Eigenmeldung aus Madrid .) In
Valencia kam es zu schweren Arbeits¬
losenkrawallen,  in deren Verlauf die
Demonstranten ein Geschäft zu stürmen versuch¬
ten und die SchaufensterverschiedenerLäden de¬
molierten. Ein Mann wurde schwer verwundet.
Die Guardia Civil nahm 28 Verhaftungen vor.
Die Zwischenfällewurden durch zugereiste Pro¬
vokateure hervorgerufen.

In Sevilla  machten Arbeitslose in den
letzten Tagen wieder Streifen durch die
Hotels  und bedrohten die Besitzer, die teil¬
weise eingeschüchtert, die Arbeitslosen umsonst
bewirteten. In Barcelona  herrscht große
Nervosität, da man gleichfalls mit Krawallen
Arbeitsloser rechnet. In Gijon bewarfen strei¬
kende Telesonangestelltedie Guardia Civil mit
Steinen» die mit Schüssen antwortete . Eine
Person wurde schwer verwundet. Die wilden
Streiks und Arbeitslosenkrawalle sind plan¬
mäßig von den Syndikalisten organisiert und
zielen darauf hin, den Zusammentritt der Cor¬
tes zu sabotieren.

Die Nationalversammlung tritt am 13. Juli
zu einer Provesitzung zusammen.

Wechselin der Berliner bulgarischen Gesandt¬
schaft.

Prof . Dr. Popoff,  seit 1925 Gesandter
Bulgariens in Berlin , ist jetzt von dem
neuen Ministerpräsidenten Malinosf nach

Sofia zurückberufen-worden.

Ende des Falles „Hiltrud Breil ".
Die angeblich von dem jungen Baron Ko¬

de nb erg entführte minderjährige Hiltrud
Breil  hat sich nach ihrer Rückkehr nach Ber¬
lin wieder mit ihren Eltern ausgesöhnt. Ahr
Vater will den Strafantrag gegen Baron Ho¬
denberg zurücknchmen.

Selbstmord zweier Rriminolbeamtirmen.
Aus Hamburg wird gemeldet: Auf der

Nordseeinsel Pellworm  trieben dieser Tage
die Leichen zweier Hamburger Kri¬
minalbeamtinnen  an , die, wie jetzt ein¬
wandfrei seststeht, S el b ftm o rd in den Fluten
der Nordsee begangen haben.

Bereits seit längerer Zeit bestanden inner¬
halb der Hamburger weiblichen Kriminalpolizei
ernste Mißhelligkeiten zwischen der Leiterin
Frau Regierungsrat Josefina Erkens  und
zwei Kriminalbeamtinnen , der Inspektors
Dopfert  und der Kriminalobersekretiirin
Fischer.  Die beiden Beamtinnen ver¬
ließen  in der letzten Woche ihren Dienst
und teilten dem Leiter der Hamburger Kri¬
minalpolizei, Regierungsdirektor Dr. Schlan-
busch,  mit , daß sie nach Pellworm gegangen
seien, von wo sie nicht mehr zurückkehren wur¬
den. Da der Brief  auf Selbstmordabsichten
der Beamtinnen schließen ließ, entsandte man
einen Beamten, der jedoch zu spät auf Pell¬
worm ankam, um das Unglück noch zu verhüten.

3VSV Tote in China.
Nach einer Reutermeldung aus Kauton sind

in der chinesischen Provinz Kwantung 1999
Personen ertrunken.  Der Wasserspiegel
der Flüsse ist jedoch jetzt im Fallen begriffen
und das Hochwasser in den überschwemmtenGe¬
bieten flutet allmählich wieder ab.

Lastwagen in den Rhein gesahren.
(Worms.  11 . Juli . Radiodienst .)

Ein Lastwagen,  auf dem der Chauffeur
acht Kinder zu ihrem Vergnügen mitgenommen
hatte, sauste in den Rhein. Drei Kinder
fanden den  Tod.

Sie können es nicht lassen.
Die französischenMilitärflugzeuge, die sich

auf einer Propagandafahrt befinden, überflogen
die Insel Sylt in einer Höhe von 199 Meter.

Frauenmord im Grunewald.
Ein Reichswehroffizier fand im Grune¬

wald,  etwa 199 Meter von der Straße ent¬
fernt, eine junge Frau  mit dem Gesicht nach
unten regungslos im Grase liegen, der eine

-ich

Schnur um den Hals  geschlungen war.
Die Mordkommissionwurde sofort in Kenntnis
gesetzt und eilte an den Tatort . Die Tote ist
als die siebzehnjährige Kontoristin Gerda K a.
lisch festgestelltworden. Das junge Mädchen
war vorgestern abend nach Büroschluß noch bei
ihren Eltern gewesen, nach dem Abendessen
aber mit dem Rade fortgesahren und von dieser
Tour nicht zurückgekehrt.

Der Berliner Waffensund.
Der Berliner Büchsenmacher Rudolf Latzke,

in dessen Haus ein umfangreiches Waffenlager
gefunden und ausgehoben wurde, versuchte sich
bei seiner Einlieferung ins Polizeioberpräsidium
zu erschießen, konnte jedoch von den Beamten
daran gehindert werden. Ueber die Herkunft
der Waffen wurde festgestellt, daß es sich um
Heeresgerät aus der Zeit der Demobilmachung
handelt. Offenbar ist Latzke einer der wichtig¬
sten Funktionäre im illegalen Berliner Waffen¬
handel.

Verurteilter Kurpfuscher.
Das Schwurgericht Trier  verurteilte einen

Heilkundigen wegen Vergehens gegen Para¬
graph  218 zu 2)L Jahren Gefängnis. Er
hatte in einem Eifeldorf an einer Frau — Mut¬
ter von acht kleinen Kindern — einen Eingriff
vorgenommen, an dem die Patientin nach we¬
nigen Minuten starb.

Hitzewelle in Jugoslawien.
Die Bal-kanländer leiden zur Zeit unter

einer schweren Hitzehelle.  In Süd*
slawien stieg das Thermometer auf 40 Grad
im Schatten. In verschiedenenOrten wurden
Personen durch Blitzschlag getötet oder schwor
verletzt. Mehrere Bauerngehüfte wurden ein*
geäschert.
Linienschiff„Prinzregent Luitpold" in Seapa

Flow gehoben.
Das deutscheLinienschiff „Prinzregent

Luitpol  d", das vor zwölf Jahren bei Scapa
Flow von seiner Besatzung versenkt wurde,
konnte gestern nach vielen vergeblichenVersuchen
endlich gehoben  werden . Das Schiff wird
zunächstauf Land gesetzt und wieder schwimm«
fähig gemacht werden. Dann soll es zum Ab,
wracken in einen englischen Hasen geschlepptwerden.

Romantik.
Von

Wolfgang Federau.
(Nachdruckverboten.)

Wenn man ziemlich früh zum ersten Male
geheiratet, wenn man zwei Männer ins Grab
gebracht hat und von dem Dritten geschieden
ist, dann pflegt der Pfirsichslaum der Jugend
etwas gelitten zu haben. Und besonders dann,
wenn unter den Männern , die man sozusagen
hinter sich gelassen hat, ein Musiker war und
ein Schauspieler. Diese Art Menschen sind zu¬
meist heftigen Temperaments, sehr aggressiv und
nicht leicht knock-out zu schlagen.

Florence merkte das an sich selbst nicht. Sie
verbrauchte in den letzten Jahren allerdings ein
wenig reichlicher als früher die verschiedensten
und sehr kostspieligenKosmetika. Aber im übri¬
gen taumelte sie vollkommen blind jenem Ab¬
grund entgegen, den man Alter nennt und der
für jede Frau , die sich mit der Vorstellung, alt
zu sein, nicht versöhnen kann, eine Höllenstrafe
bedeutet. Andere sahen es und lächelten nach¬
sichtig, barmherzig oder spöttisch über Florences
täglich mit Leidenschaft, Puder und Schmink-
stist wiederholte Bemühungen, die Zeit Lügen
zu strafen — die Zeit zum Stillstand zu bringen.

Es war in dieser kritischenPeriode, wo das
Alter noch zögerte, endgültig seine Beute in Be¬
sitz zu nehmen, wo die Jugend zögerte, endgültig
Abschied zu nehmen; ja, in dieser Periode war
es, daß Florence den Wunsch fühlte, sich wieder
einmal photographieren zu lassen. Es hatte
früher Männer gegeben, die sie kniefällig umrhr Bild angefleht hatten — wenigstens um das
Bild, wenn schon nichts anderes möglich sei —
und vielleicht barg Florence in ihrem Unter¬
bewußtsein eine leise Hoffnung, diese Zeit könneeinmal wiederkommen.

Sie ging ins Atelier Molinar — sie ging
immer ins Atelier Molinar . Sie konnte es sich
leisten, und außerdem war dieser Ungar wirk¬
lich so etwas wie ein Künstler in seinem Fache.
Es ging sogar ein Gerücht, daß er ein richtiger
Professor sei.

Jedenfalls kannte er die Frauen und wußte,
was Florence von ihm erwartete . Daß sie Wert
aus ein möglichst gutes, möglichst ähnliches Por¬
trät legte — daß aber die Schönheit des Bildes
nicht unter der Aehnlichkeitleiden dürfte.

Molinars genialer Blick, der aus allem das
Beste herauszuholen wußte, die Güte und Lei¬
stungsfähigkeit seiner Kamera und eine wahr¬
haft glänzende Retusche — das alles bewirkte
Mammen ein Bild, über das Florence in HelleBegeisterung ausbrach. Sie bemerkte, wie aus¬
gezeichnet sie aussah auf diesem Bild, mit dem
seinen, klaren Gesicht, den schwermütigverschlei¬
erten Augen und der immer noch schlanken Fi¬
gur, und verstand nicht mehr, warum sie in den
letzten Wochen gelegentlich so verstimmt, so
trübe umhergegangen war.

„Darf ich einen Abzug in meinem Schau¬
kasten ausstellen?" fragte Molinar bescheiden
und drängend zugleich. Denn er war ein guter
Geschäftsmann. Florence zögerte ein paar
Sekunden, ehe sie mit gespielter Gleichgültig¬
keit und Nachlässigkeit ihre Zustimmung gab.

Von diesem Augenblick an ging sie täglich andem Atelier vorbei. Und freute sich des Gedan¬
kens, daß unzählige Menschen, daß unzählige
Männer täglich, stündlich Vorbeigehen und ihrBild bewundern würden.

Aber eines Tages war die Glasscheibe des
Schaukastenszerbrochen und ihr Bild hing nicht
mehr an der gewohnten Stelle . Aufgeregt stürzte
Florence ins Atelier. Molinar rang verzweifelt
die Hände.

gerê l

„Ja — gnädige Frau ", stöhnte er. „Es ist
furchtbar — man hat den Kasten erbrochenund
Ihr Bild gestohlen. Weiter nichts als Ihr Bild
— die anderen alle sind unversehrt geblieben«
Aber ich kann doch nichts dafür I Ich kann wirkt
lich nichts dafür."

Florence stampfte wütend mit dem Fuhr
auf. „Ich verlange, daß Sie alle Hebel in Ve«
wegung setzen, um den Verbrecher zu erwischen
und das Bild wieder zu bekommen. Es ist mir
eine sehr unangenehme Vorstellung, es in den
Händen irgendeines unbekannten und fragwür«
digen Subjektes zu wissen."

Sehr aufgeregt rauschte sie heraus . Aber
draußen lächelte sie — die Welt erschien W
wunderbar leicht und herrlich wie seit langem
nicht und mit fast jugendlich beschwingten
Schritten wandert« sie durch die Straßen.

„Einer liebt mich", sang es in ihrem Blut,
„Einer liebt mich . . ." Und natürlich schmei»
chelte der Diebstahl ihrer Eitelkeit. Aber hatte
sie nötig, diese kleine Schwäche dem Ungarn zst
offenbaren? Wahrlich nicht!

Drei Tage später rief Molinar sie an. „Matz
t den Dieb erwischt", sagte er. „Ein juWer.

Mensch aus gutbürgerlichen Verhältnissen.
Ueber das Motiv weiß man noch nichts."

„Wo ist er denn?" zappelte Florence auf«
at am Hörer.

„Vorläufig noch, bis zum Abschluß der Vor«Vernehmung, auf dem Polizeipräsidmm. Danli
wird er wohl dem Untersuchungsrichter zÄ
geführt werden."

Sie läutete dort an. Sie kannte einest
Kriminalrat , mit dem ließ sie sich verbinden.

„Ja — ich habe mir die Bearbeitung der
Sache selbst Vorbehalten", sagte der. „Ich dachte,
da Sie doch bei dieser mysteriösenAffäre immer¬
hin — wenn auch bloß indirekt — eine RollL
spielen, so würde es Ihnen gewiß angenehm
sein, daß ich selbst die Sache in oie Hand nehme."

Ja , danke, sehr angenehm. Ob man nicht best
jugendlichen Missetäter sehen könnte? Ja?
Oy, das ist ja ausgezeichnet. Wann ? Gleich?
Sehr schön. . .

Der Kriminalrat empfing Florence in seinem
Büro. „Keine Haupt- und Staatsaktion , gewiß
nicht" lächelte er vieldeutig. „Aber doch sehr
interessant. Denken Sie : ein vollkommenun¬
bescholtener junger Mensch, zweiundzwanzig
Jahre alt , Student . Aus bester Familie . Einer,
der noch nie Not gelitten hat . Er weigert sich,
über die Gründe seiner Tat irgendwelche Aus¬
kunft zu geben. Er weigert sich auch anzugeben,
wo er das Bild aufbewahrt hat . Die Haus»
suchung ist jedenfalls ergebnislos verlaufen.
Ich habe ihm gesagt, er könnte die Strafe , die
ihn erwartet , erheblich mildern, wenn er Reue
zeigte und das Gestohlene herausgebe. Aber er
erklärte, er bedauere nichts und blieb standhaft
bei seiner Weigerung, den Aufbewahrungsort
zu verraten ."

„Darf ich ihn sehen?" wiederholte Florencewieder.
„Ja — ich habe ihm eröffnet, daß Sie kom¬men würden , lächelte der Kriminalrat und

drückte auf die Klingel.
Von einem Beamten gefolgt betrat ein hüb¬

scher junger Mensch, etwas verträumt , aber klug
und aufgeweckt, das Zimmer. Florence erhob
sich, sah ihn mit großen, strahlenden Augen an.

Der junge Mensch errötete tief — dann
wurde er sehr blaß. „Ist das die Dame?" fragte
er stotternd, mit halber Wendung zu dem Krimi¬
nalrat hin. Der nickte nur.

„Das Bild befindet sich in der Wohnung
meines Freundes Ernst Peiser, Fehrbelliner
Straße 13", sagte der junge Mensch mit tonloser,
brüchiger Stimme. „Ich bereue aufrichtig .Und die erste große Enttäuschung fernes Le¬
bens grub zwei tiefe Falten in seine Mund¬
winkel . . .
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Liebe , die im Gerichlssaal endigt.
Ans der Vraxis eines vaterschnftsrichters.

Dem „Wiener Journal " schreibt Oberlandes-
aerichtsrat Dr. Hans Donau:  Es ist nicht
leicht, Richter über Menschenschicksale zu sein,
eine Aufgabe, die dem Vaterschaftsrichter mehr
als jedem anderen zufällt. Denn ein Kind, um
das schon wenige Tage nach seiner Geburt Pro¬
zeß geführt wird, tritt tausendmal verflucht in
das Leben ein. Tief tragisch sind manche Liebes-
erlebnisse, die man im Eerichtssaal erfährt,
wenngleichdie Kuriosität der zur Sprache kom¬
menden Fälle manchmal Heiterkeit erregt. Und
seltsam sind oft die Wege der Menschen, die in
den Eerichtssaal führen.

Die Frau , die ihren Geliebten nie sah.
Eine einfacheAnzeige einer ledigen Kindes¬

mutter, wie sie täglich zu Hunderten bei den
Bezirksjugendämtern einlaufen, lag vor : „. . .
Ich bezeichne den Ullrich K. als den Vater mei¬
ner heute drei Wochen alten Tochter . ." Pflicht¬
gemäß klagte das Jugendamt für das minder¬
jährige Kind den Mann auf Anerkennung der
Vaterschaft. Soweit ist der Fall alltäglich und
es fiel auch nicht sonderlich auf, daß der be¬
klagte junge Mann auf das entschiedenstebe¬
stritt, ein Mädchen mit dem Namen der Kindes¬
mutter zu kennen. Doch bei der Einvernahme
der Kindesmutter als Zeugin nahm der Prozeß
eine überraschendeWendung. Ein Mann führte
die Zeugin, ein dreiundzwanzigjähriges Mäd¬
chen, in den Saal . Denn sie war blind. Ullrich
erklärte, Hilda, so hieß das Mädchen, nie ge¬
sehen zu haben. Als Ullrich sprach, hielt Hilda
ihm lauschend den Kopf entgegen und meinte
dann : „Bemühen Sie sich nicht weiter, Herr
Richter, dieser Mann ist nicht der Richtige; der
hat mit mir nie etwas zu tun gehabt!" Er¬
staunt fragte ich die Zeugin, wie sie das mit
solcher Bestimmtheit behaupten könne. Und da
meinte Hilda, sie habe ihren Geliebten, den
Vater ihres Kindes, zwar nie gesehen, aber sie
habe seine Stimme gehört, und wenn man ihr
gestatten wollte, sein Gesicht mit den Händen
u berühren, dann könnte sie eine noch bestimm¬
tere Aussage machen. Man gewährte ihr dies,
und behutsam strich sie dem Mann zuerst über
das Haar , dann über ,das Antlitz. „Nein, nein!
Er ist es nicht!" erklärte sie dann . . . Ueber die
sonderbaren Umstände ihres Liebesverhältnisses
befragt, erzählt Hilda, daß sie eines Tages, da
sie allein im Park auf einer Bank gesessen, von
einem Manne angesprochenworden sei. Er habe
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ihr Worte des Mitleids und der Liebe gesagt
und sie habe sich bestimmenlassen, mit ihm wie¬
der zusammenzutreffen. Bei diesem Rendezvous
kam es zu Zärtlichkeiten und seither habe sie von
dem Manne, der sich Ullrich K. genannt hatte,
nichts mehr gehört.

Ich vermutete, daß sich ein Bekannter Ull-
oessen Namen beiaelegt hatte und ließ, ge¬

rbt durch Angaben Ullrichs, Nachforschungen
anstellen, die schließlich zur Feststellungdes rich¬
tigen Vaters führten, der in der Verhandlung
von Hilda sowohl an seiner Stimme als auch an
seinem Aussehen, das sie durch ein abermaliges
Tastexperiment feststellte, erkannt wurde. Er
selbst anerkannte schließlich die Vaterschaft.

Väterliches Tohuwabohu.
Elsa war sechzehn Jahre , Berta ihre Schwe¬

ster, achtundzwanzigJahre alt . Elsa hatte eine
Liebschaft, wie man sie schon als Lyzealschülerin
hat , Berta war ordentlich verlobt. Elsa bekam
ein Kind, das sie ohne Wissen der Eltern wäh¬
rend des Landaufenthalts zur Welt brachte. Nur
Berta , die Schwester» war in das Geheimnis
eingeweiht. Um nun dem Kinde seinen Vater
zu sichern, heckten die beiden Schwestern eine

Komödie aus, an deren Entwirrung die Gerichte
lange Zeit zu arbeiten hatten. Der Geliebte
Elsas, ein reicher Fabrikantensohn, war bereit,
das Kind anzuerkennen und, um seinem Lieb¬
chen Unannehmlichkeiten zu ersparen, die fol¬
gende Komödie mitzumachen.

Er begab sich mit Berta zu Gericht, Berta
gab sich für Elsa aus und der junge Mann an¬
erkannte Elsas Kind und verpflichtete sich, mo¬
natlich 200 Schilling Alimente zu zahlen. Das
Kind wurde in einem Heim untergebracht, und
o wäre alles, trotz eines kleinen Betruges , in
chönster Ordnung gewesen. Doch eines Tages
iel oem Bräutigam Bertas ein an diese vom

Jugendamt in Angelegenheit „ihres Kindes"
gerichtetes Schreiben in die Hand. Jetzt war der
Skandal fertig. Bertas Bräutigam glaubte, das
Mädchen habe ihm verschwiegen, daß sie ein
Kind von ihm bekommen habe, und reklamierte
die Vaterschaft an — Elsas Kind . . . Nun blieb
den beiden Schwesternnichts anderes übrig, als
den ganzen Schwindel einzugestehen. Und schließ¬
lich nahm die Sache noch ein glückliches Ende:
Elsa und der Fabrikantensohn heirateten , auch
Berta bekam zur Freude ihres Bräutigams ein
Kind und die Staatsanwaltschaft , die die An¬

gelegenheit wegen Verdachts des Betruges
untersuchte, stellte das Verfahren ein.

Der blinde Vater.

Ein kurioses Gegenstück zu dem ersten Fall
der blinden Kindesmutter . Eines Tages kam rck
meine Sprechstundeein blinder Mann und bat
mich um Rat , wie er es anstellen sollte, um dtö
Mutter jenes Kindes zu finden, das rhm eures
Tages beschert worden war. Er habe rn der letz«
ten Zeit mehrere Liebesverhältnisse gehabt,
kenne die Frauen aber nicht, da er sie nrcht
sehen konnte. Eine brachte ihm nun ern Baby,
sagte, es sei von ihm, legte den Pamperletsch
einfach aus den Tisch und ging unerkannt und
unbekannt fort . . . Ich konnte dem Manne ker«
nen anderen Rat geben, als Zeugen zu suchen,
die jene Frau mit dem Kinde ins Haus gehen
gesehen haben . . .

Zwillinge müssen zwei Bäte « haben.
Eine heitere Episode spielte sich einmal in

meiner Kanzlei ab, als ein Mädchen vom Lande,
Zwillinge im Arm, hereinkam und mich aussor-
derte, zwei Klagen auf Anerkennung der Vater«
schaft gegen zwei verschiedeneMänner aufzu¬
nehmen. Denn das eine der Zwillinge stamme
vom Johann , das andere vom Rudolf. Die Frau
ließ sich das nicht ausreden und behauptete so¬
gar, sie wisse ganz genau, der Bub, den sie am
linken Arm halte , sei vom Johann , weil der
Johann am 24. Februar , der Rudolf aber am
26. Februar bei ihr war , und der Bub am lin¬
ken Arm sei zuerst auf die Welt gekommen, ,,

Für den Gatte « aus die Steatze
Me Tragödie einer liebenden Iran.

(Verliner Bericht .) In tiefer Trauer
sitzt eine schlanke, blasse Frau auf der Anklage¬
bank. Ihre großen, blauen Augen folgen er¬
schrocken jeder Bewegung des Richters und des
Staatsanwalts.

Trude D. steht wegen Betruges vor dem
Schöffengericht. Sie ist erst 25 Jahre alt , aber
sie hat bereits alle Bitternisse des Lebens aus¬
gekostet.

Vor einigen Jahren heiratete Trude. Sie
liebets ihren Gatten über alles und sie beiden
führten eine glückliche Ehe. Bis eines Tages
der Mann erkrankte und seinen Beruf — er war
freier Artist — nicht mehr ausüben konnte.
Sein ganzes Einkommen war eine kleine
Summe, die er vom Wohlfahrtsamt bezog.

Vor der Ehe hatte Trudes Gatte, seiner
hübschen, jungen Braut oft geholfen und in den
schlechten Zeiten beigestanden. Und nun, da er
krank und hilflos war, wollte ihm Trude, wie
sie selbst angibt, alle Wohltaten entgelten. Da
sie keinen anderen Ausweg fand, verfiel sie auf
einen verzweifelten Gedanken. Sie ging — ohne
daß der Gatte es wußte — für ihn auf tue
Straße.

Der kranke Gatte hegte keinen Verdacht,
denn Trude erzählte ihm, daß sie jetzt in einem

Kaffeehause angestellt sei und daher erst spär
nachts nach Haufe kommen könne.

Einige Zeit später lernte Trude auf der
Straße Len BäckermeisterPaul Hoffmann ken¬
nen. Die schlankeBlondine, die einer wohl¬
behüteten Bürgerstochter ähnlicher sah als einem
Straßenmädchen, machte aus ihn einen tiefen
Eindruck. Er verliebte sich, je öfter er sie traf,
immer mehr in sie. Schließlicherklärte er, er
wolle Trude heiraten — sie müsse sich nur ent¬
schließen, von der Straße zu lassen.

Trude sagte ihm mit keinem Wort, daß sie
verheiratet sei. Nach und nach bemerkte sie
aber, daß ihr Gatte sie mit Schwindsucht an¬
gesteckt hatte. Als sie dem Bäckermeister von
ihrer Krankheit Mitteilung machte, erklärte
dieser, er wolle nun erst recht bei ihr aus¬
harren. Er unterstützte sie und sorgte, daß sie
in ärztliche Behandlung kam. Trude erzählte
ihm wiederum, daß sie in einem großen Waren¬
hause angestellt sei, aber nur 90 RM . monatlich
beziehe. Zu wenig für ein junges Mädchen!

Der Bäckermeisterhatte inzwischen an die
1100 RM. für Trude ausgegeoen; als er dann
eines Tages erfuhr, daß sie verheiratet sei, ge¬
riet er in große Wut und verlangte das Geld
zurück. Um ihn zu beruhigen, erklärte Trude,

daß sie eine Erbschaft erwarte. H. setzte das
Verhältnis mit ihr weiter fort und gab ihr
auch noch kleine Unterstützungen. Als er merkte,
daß er das Geld nicht so bald zurückerhalten
würde, verlangte er einen Schuldschein. Trude
wollte ihn nicht geben und nun begann H. zu
drohen. Zuerst erklärte er, er werde alles
Trudes Mutter erzählen. „Dann gehe ich ms
Wasser", antwortete die junge Frau . Einige
Zeit darauf drohte der Bäckermeister, dem Gat¬
ten Trudes mitzuteilen, daß seine Frau auf die
Straße gehe. Jetzt gab Trude endlich nach und
stellte den Schuldscheinaus.

„Alles hätte ich ertragen", sagte sie in der
Verhandlung, „nur das nicht, daß mein Mann
dis Wahrheit erfährt. Für ihn bin ich ja aus
die Straße gegangen!"

Als Trudes Gatte starb und ihr nicht einmal
so viel hinterlieb, daß sie ihre Schuld bezahlen,
konnte, erstattete H. die Anzeige.

Das Gericht war mit der verzweifelten
Frau milde. Trude wurde freigesprochen.
Die Richter stellten sich auf den Standpunkts
daß der Schuldschein ungültig sei, da ein Mann,
der zwei Jahre hindurch mit einer Frau be¬
freundet sei und sie unterstütze, von ihr nicht
nachträglich das Geld zurückverlangen könne.

Kampf«mOmega.
Roman

von
Kurt Martin.

9. Fortsetzung — Nachdruck verboten
„Vielleicht ist sie Ihnen gegenüber mitteil¬

sam. wenn Sie sie ein wenig aushorchen. Sie
müßten es natürlich bedachtsam tun ." Der
Kriminalinspektor gab dem Professor noch
einige Winke. Dann verabschiedeteer sich, nach¬
dem ihm Klüber zugesagt hatte , Lia Nissander
noch am Abend aufzusuchen.

Als Schubart gegangen war, betrat Ruth
das Professors Arbeitszimmer. „Vater, wußte
der Herr Inspektor nichts von Klaus ?"

„Nein, er hat nichts von ihm gesehen und
gehört."

Bang sah das Mädchen den Vater an. „Ich
sorge mich um Klaus . Ach sorge mich ja auch
so sehr um dich. Wenn man dich noch einmal
zu überfallen versucht?"

„Unsinn! Es ist ihnen ja gelungen, sie
haben ja die Papiere geraubt !"

„Warum hat dich dann vergangene Nacht
der Mann angegriffen?"

„Weiß ich es !"
„Ich sorge mich auch um Hilde. Es ist alles

so rätselhaft. Warum ist sie fort? Wo ist sie?
„Sie ist fort, weil sie ein schlechtes Gewissen

hat !"
„Nein, Vater ; da irrst du dich bestimmt!"
Klüber spottete. „Natürlich! Du und

Klaus , ihr schwört auf das Mädel ! Erkläre
mir dann doch, was ihr sonderbares Verhal¬
ten zu bedeuten hat ! Wo ist sie denn?"

„Sie ist treu und gut."
„So ! Und verläßt heute ihren Po,ten hier,

ohne mir eine Erklärung zu geben, ohne sich
zu entschuldigen. Sie bleibt einfach fort.

„Wir wissen nicht, welch triffiiger Grund
sie aufhält ." .. .. ...

„Schon gut! Na, das alles zu klaren rjt
Sache der Kriminalpolizei . Wenn unser Klaus
wieder hier wäre ! Es ist rücksichtslos von ihm.

„OL er einer Spur folgt?" ,
„Er hätte uns zuvor verständigen können.

Das muß er doch begreifen, daß das nuyi
gerade angenehm ist, so im Ungerochen oa-
zusitzen!"

„Und gegen wen richtet sich nun der Ver¬
dacht des Kriminalinspektors?"

„Die Sache wird immer verwirrter ! Unsere
Nachbarn sollen auch nicht einwandfrei sein;
sie sind in Bukarest, woher sie zu kommen an-
gaben, unbekannt!"

„Mein Gott, sind wir denn rings von Fein¬
den und Spionen umgeben gewesen?"

„Es scheint so!"
„And alles um dieses Giftgas willen. Klaus

hat wirklich recht, Vater : Es ist eine unglück¬
selige Erfindung gewesen, dies „Omega". Hät¬
test du dich lieber nie mit diesen Forschungen
beschäftigt!"

Der Professor runzelte die Stirn . „Sage
das nicht! Ich bin froh, zu dieser Erfindung
gelangt zu sein. Aber das Geheimnis von
„Omega" darf nicht ins Ausland wandern!"

„Und wenn es geschieht, wenn es vielleicht
schon geschehen?"

Klüver griff sich an die Stirn . „Rede nicht
davon! Das darf eben nicht geschehen! Wir
müssen es den Halunken wieder abjagen ! —
Wenn man nur wüßte, wo die richtige Spur zu
finden ist und wo man in die Irre geht! Diese
Japaner . . ." Er schob Ruth beiseite. „Kind,
ich muß fort. In einer Stunde bin ich wieder
hier. Es eilt !" Das Mädchen flehte. „Bleibe
da, Vater, geh nicht jetzt zum Abend aus dem
Hause! Klaus ist nicht hier, und nun willst
du auch noch gehen? Ich ängstige mich. Bleibe
hier !"

„Nein, es geht nicht! Ich komme bald
wieder."

„Sage mir wenigstens, wo du hingehst, dann
kann ich dich anrufen, wenn ich— wenn irgend¬
eine Nachrichtkommt."

„Willst du nervös werden, Ruth ? — Und
wo ich hingehe? Das muß schon Geheimnis
bleiben. Es ist ein Besuch, den ich auf des
Kriminalinspektors Wunsch abstatte."

„Doch nicht bei den Japanern ?"
„Ach wo! Was soll ich denn dort? — Nein!

— Also, laß gut sein, halte mich nicht auf !"
Klüber, dem die Tochter folgte, begab sich

zur Diele, ließ sich von Agnes den Mantel rei¬
chen, nahm Hut und Stock und verließ mit
raschen Schritten das Haus. Er ging bis zur
Adolfsallee. Dort winkte er ein Auto heran.
„Hofmeisterstraße78!"

Während der Wagen sich durch das Gewirr
der vielen Fahrzeuge seinen Weg bahnte, saß
Klüber, zurückgelehnt, in Gedanken versunken.

Als das Auto in die Hofmeisterstraße einbog,
richtete sich der Professor erregt auf. Er öffnete
noch während der Fahrt den Schlag und stand
schon halb auf dem Trittbrett , als der Wagen
bei dem Hause Nr. 73 vorfuhr. In diesem
Augenblicksah Klüber, wie Lia Nissander aus
dem Hause eilte, ein wartendes Auto bestieg
und gleich darauf davonfuhr. Er rief dem
Chauffeur zu: „Nicht halten ! Zum Zenrral-
theater ! — Oder nein ! Folgen Sie dem Wa¬
gen da vorn, verlieren Sie ihn nicht aus den
Augen!" Er sank auf das Polster zurück und
ichloß den Schlag.

Das war ganz rasch gekommen, dieser Ent¬
schluß, Warum fuhr er nicht zum Zentral¬
theater, um dort mit Lia zu sprechen? Warum
folgte er dein Wagen, in dem sie da vor ihm
fuhr? Argwohn? Hatte er sich von dem Kri¬
minalinspektor beeinflussen lassen? — Dr.
Kanomoki! Was hatte der bei Lia zu suchen?
Was war der Grund zu dem Streit , den Schu¬
bart gehört zu haben behauptet? Klüber war
ärgerlich auf sich selbst. Es war ja Tollheit,
jetzt womöglichauch Lia zu verdächtigen! Und
sie auszuhorchen, wie es der Kriminalinspektor
wollte? — Was sollte sie denn wissen? — Ge¬
heimnisse, die Dr. Kanomoki und den Professor
Komitako betrafen? Wie sollte sie zur Kennt¬
nis dieser Geheimnisse gelangt sein? Das
wäre ja nur denkbar, wenn — ja , wenn Lia
in naher Beziehung zu den beiden stände, zu
einem von ihnen! Also ein Liebesgeheimnis?
Das war ja Heller Unsinn! War es Unsinn?
War nicht Lias Verhalten manchmal rätsel¬
haft? Kam es wieder, das Mißtrauen ? Er
sah durch das Fenster. Wo waren sie? Das
war ja gar nicht die Richtung des Zentral¬
theaters ! Folgte der Chauffeur einem falschen
Wagen? Oder hatte Lia erst noch etwas zu
besoraen, bevor sie zum Theater fuhr? Er
verfolgte jetzt aufmerksam die Fahrtrichtung
des Wagens. War das da vorn denn der
Wagen, den Lia bestiegen hatte? Jetzt bog
das Auto vorn um eine Ecke. Alsbald hatten
sie gleichfalls diese Biegung hinter sich. And
da war wieder der Wagen vor ihnen. Das
war ja die Lorenzstraße! Da wohnten doch
die beiden Japaner ! Sie fuhren langsamer.
Klüber sah, wie der Wagen vorn hielt. Er gab
dem Chauffeur ein Zeichen. Hastig sprang der
Professor auf den Fußsteig und befahl: „War¬
ten!" Er aber schritt, hinter andern Gehenden
Deckung suchend, hin zu dem haltenden Wagen.

War dies das Auto, mit dem Lia fuhr? Es
saß niemand drin , nur der Chauffeur schritt
daneben auf und ab. Sollte er ihn fragen,
wen er gefahren habe? Nein! — Er wartet ja.
Sein Fahrgast wollte also noch weiter fahren!
Und das Haus, vor dem das Auto hielt , war
das Haus Nummer 18, in dessen zweiten Stock
die beiden Japaner mit ihrem Diener wohnten!

Klüber stieg das Blut zu Kopf. Er zau¬
derte nicht lange. Schnell trat er in den Flur
des Hauses und stieg die Treppe zum ersten
Stock empor. Auf dem Absatz der halben
Treppe blieb er stehen und lauschte. Nichts
regte sich. Oder doch, jetzt lief oben jemand.
Ina dritten Stock mochte das sein; da kam eins
langsam die Treppe herab. Und da ward auch
oben im zweiten Stock die Flurtür geöffnet,
Der Professor horchte angestrengt. Er hörte
eine Stimme, und er wußte, es war Lia Nif-
sanders Stimme : „Also, ich kann mich darauf
verlassen?" — Jemand antwortete : „Sie kön¬
nen sich darauf verlassen. Aber vergessen Sie
nicht, was Professor Komitako wünscht!" —
Die Tür schloß sich. Eilige Schritte kamen
abwärts und hinter ihnen die Person aus dem
dritten Stock.

Voller Hast begab sich Klüber die Stufen
hinab. Er konnte nicht wagen, ungesehen das
Haus zu verlassen. Da bog er unten im Flur
schnell nach hinten und trat in den tiefen
Schatten der Treppe. Von da aus konnte er
den vorderen, zur Straße führenden Flur über¬
sehen.

Lia Nissander kam die Treppe herab und
begab sich hinaus zu dem wartenden Auto. Der
Schlag schloß sich. Der Wagen rollte davon.

Jetzt verließ auch der Professor das Haus.
Er lief zu seinem Wagen zurück und stieg ein.
„Zum Zentraltheater ." Erregt starrte er vor
sich hin. Was hatte Lia bei den Japanern zu
tun, jetzt, am Abend noch, vor ihrem Tanz?
— Was war das? Heute am Tag hatte der
Kriminalinspektor Dr. Kanomoki aus Lias
Wohnung kommen sehen, hatte Lia sich mit dem
Japaner streiten gehört. Und jetzt war sie hier¬
her gefahren, hatte — ja, , wen hatte sie auf-
gesucht? Professor Komitako oder Dr. Ka¬
nomoki? Der Sprecher an der Flurtür war
Dr, Kanomok!. Was hatte sie gesagt? „Ich
kann mich darauf verlassen!" Worauf wollte
sie sich verlassen können? Mas verband sie mit
diesen Japanern ? Warum hatte sie ihm nie
ein Wort darüber gesagt, daß sie mit Viesen
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Beim Baden in Gefahr geraten. Gestern,
als der Strand noch ziemlich leer war, erschollen
in der Nähe der „Strandlust " plötzlich Hilfe¬
rufe von einem Herrn, der scheinbar zu weit
hmausgeschwommen war. Die wenigen an¬
wesenden Schwimmer, die gerade badeten, trau¬
ten es sich scheinbar nicht zu, bei dem starken
Wellengang dem Rufenden Hilfe zu leisten.
Die Lei der „Strandluft " untergebrachte Flug¬
polizei wurde jedoch schnell benachrichtigt und
konnte durch das Zuwerfen eines Rettungs¬
ringes den Schwimmer retten.

Jadestädter als Nordwolle-Geschädigte. In
den Jadestadten wird die schwere Krise bei der
Norddeutschen Wollkämmerei und Kammgarn¬
spinnerei in Bremen-Delmenhorst mit großem
Interesse verfolgt. Wie es heißt, gelten einige
hiesige Bürger als Klein-Aktionäre der Nord¬
wolle, die, falls die Stützungsaktionen für das
Unternehmen ohne Erfolg sind, ihr in Aktien
angelegtes Geld auch als verloren betrachten
müssen.

Die Verhütung der Kelleruberschwemmungen.
Zu den Kellerübers-chwemmungen schreibt uns
Herr Architekt Freygang als Bausachverstän¬
diger : Viel Durchfeuchtungenan den Häusern
haben ihren Grund darin , daß die Dachrin¬
nen  das abnorme Regenwasser nicht aufneh-
men können, welches nach rückwärts zum Teil
unter die Ziegel oder Pappe in das Mauerwerk
läuft , wenn Undichtigkeiten find. Weiter besteht
Gefahr, daß bei offenen Balkonen  die
Abläufe entweder zu eng bemessen, oder ver¬
schmutzt sind. Der Erfolg ist ein Ueberlaufen
in das davor liegende Zimmer oder die Küche,
falls die Schwelle nicht hoch genug ist. Die
Kellerüberschwemmung,en selbst haben ihren
Grund in den verschmutztenLaufgängen und
offenen Verbindungen der Abfallrohre. Keller¬
hälfe und Eingänge sollten gegen Schlagregen
überdecktsein, sonst läuft auch der Keller voll
Wasser. Man setze Klosetts im Keller ein paar
Stufen höher, damit es nicht Lberläuft hei
aufsteigendem Kanalwasssr. Nach Möglichkeit
vermeide man überhaupt im Keller Abläufe in
die Kanalisation , dieselben begünstigen meist
auch schon das Eindringen von Erundwasser.
Aus diesem Grunde sind bei uns Wasch¬
küchen auf dem Hof oder Boden zu bevor-
zugen. Wo es fich nicht vermeiden läßt , muß
der Wächtersenkschacht mit Rückstauklappeauch
überwacht werden, aber leider ist derselbe mei¬
stens verschmutzt und funktioniert im Bedarfs¬
falls nicht. Eine hohe Stufe in die Tür der
Waschkücheeingemauert, verhindert auch das
Uebertreten in den Nachbarkeller. Sehr häufig
ist aber auch die Ursache der Ueberschwemmung
in Unvorschriftsmäßigkeiten der Leitungen zu
suchen. Die Ursachen und deren Behebung sind
so mannigfaltig , daß man sich der üblen Fol¬
gen eingedenk an einen Sachverstän¬
digen wenden  sollte , denn in den aller¬
meisten Fällen wird man sich als Hausbesitzer
selbst schützen können und oft mit geringen
Mitteln , weshalb größere Pumpenanlagen gar
nicht für unbedingt erforderlich gehalten werden.

-Der „Sturmvogel " will fliegen. Der
„Sturmvogel ". Flugverband der Werktätigen,
will nach vollständiger Ueberholung des Gleit¬
flugzeuges und Fertigstellung seines Transport-
wagens am morgigen Sonntag bei gutem
Wetter  seine Uedungsflüge beginnen, und
zwar werden neuartige Startmöglichkeiten aus¬
probiert werden. Abfahrt und Treffpunkt
Sonntagmorgen 8 Uhr bei der Kopperhörner
Mühle. Zahlreiches und pünktliches Erscheinen
sämtlicher Mitglieder wird erwartet . Freunde
und Gönner des Segelsports seien auf die
sehenswerten Vorführungen aufmerksam ge¬
macht.

i>. Der heutige Wochenmarkt auf dem Vis-
marckplatz. Das Angebot an Waren war heute
früh recht vielseitig und groß. Auch die Kauf¬

Japanern verkehrte? — In dem Professor schoß
die Eifersucht hoch. Er dachte nicht mehr an
die geraubten Papiere . In diesem Augenblick
nicht. Er argwöhnte jetzt nur , in seiner Liebe
belogen und betrogen zu sein. — Was hatte
Dr. Kanomoki ihr geantwortet ? „Sie können
sich darauf verlassen. Aber vergessenSie nicht,
was Professor Komitako wünscht!" — Was
wünschte dieser Professor? — War Komitako
gar nicht anwesend? Wollte sie ihn aufsuchen,
und hatte sie jetzt bei diesem Dr. Kanomoki
nur eine Botschaft hinterlassen? — Was für
eine Botschaft? — In welchem Verhältnis
stand sie zu dem Professor? — „VergessenSie
nicht, was Professor Komitako wünscht!" —
Wie war das zu verstehen? — War dieser Ja¬
paner eifersüchtig? Hatte er Lia gedroht? —

Klüber fluchte. „Der Teufel hole diese
Halunken!"

Jetzt bekam vielleicht auch der nächtliche
Ueberfall auf ihn ein ganz anderes Gesicht!
Vielleicht hatte dieser Mordversuch gar nichts
mit dem Raub der Papiere zu tun . Der Kri¬
minalpolizei schien ja auch ein Bindeglied zu
fehlen! — Wollte man ihn aus Eifersucht be¬
seitigen? Hatten diese Japaner die Hand im
Spiel ? — Was wünschte Komitako? Was
sollte Lia nicht vergessen? — Wünschte dieser
Japaner vielleicht, daß sie den Verkehr mit ihm
abbreche? Hatte ihr Dr. Kanomoki deshalb
heute in ihrer Wohnung eine Szene bereitet?
War Eifersucht im Spiel?

Klüber grub in Zorn und Mißtrauen und
erwachendem Haß auf einen Nebenbuhler die
Fingernägel tief in die Handflächen. Der soll
sich hüten ! Der soll nicht wagen, zwischen ihn
und Lia zu treten ! —

Und die Papiere ? — Das Geheimnis von
„Omega"? — Hilde Ohlemark? — Ihr Vet¬
ter? — Lokadziej — Lautroit ? — Arnivescu?
— Er ächzte. „Wo soll das hin! Was ist das
für ein Spiel um mich herum!"

Das Auto hielt . Da verließ er rasch den
Wagen, bezahlte den Chauffeur und. hetvat
hurch den Eingang für die Schauspieler das
Theater., Er fühlte eine plötzliche Müdigkeit

Nazis vor dem Arbeitsgericht.
Jüdische Zigarren als Entlassungsgrund.

(Brief aus Berlin .) Vor der An¬
gestelltenkammerdes Arbeitsgerichts fanden zwei
Prozessegegen den nationalsozialistischenVerlag
„Angriff"  statt . In dem ersten trat als
Kläger der frühere Leiter des Anzeigenteils
beim „Angriff", Schneider, auf, der vor einem
Monat fristlos entlassen wurde, weil er sich
angeblich verschiedeneungesetzlicheHandlungen
hatte zuschuldenkommen lassen; in dem zweiten
klagte der aus dem Stennesaufstand bekannte
und damals abgefetzte Verlagsleiter des
„Angriff", Dr. Weißauer, der wegen Ge¬
sinnungswechsel und unrechtmäßiger Manipu¬
lation mit Parteigeldern gekündigt wurde.

Gegen den ersten Kläger machte die Ver¬
lagsleitung geltend,

daß er sich in unbefugter Weise den Titel
eines Doktors der Philosophie zugelegt

und auf Grund falscher Zeugnisse an verschie¬
denen Universitäten inskribiert hatte . Als
ganz besonders erschwerend wurde gegen ihn
überdies noch der Vorwurf erhoben, daß er an¬
läßlich der großen Ga st wirtemesse  den
Ausweis des Verlages dazu benützt hatte, um
sich an verschiedene,

hauptsächlich jüdische Firmen heranzumachen
und von ihnen durch Zigarren beschenken

zu lassen.
Die Verhandlung ergab, daß der Kläger

seinerzeit vom Parteigericht von den beiden ^
ersten Beschuldigungen freigesprochen worden'
war. Der als Zeuge vernommene frühere Ver¬
lagsleiter Dr. Weißauer sagte zugunsten des

Klägers aus, daß dieser den Inseratenteil um
das Zehnfache vergrößert hatte.

Die Beklagte erwiderte darauf, daß dieses
Wachstum der Inserate auf das Wachstum der
Bewegung zurückzuführenund daher kein Ver¬
dienst des Klägers sei. Das Gericht fand alle
gegen den Kläger erhobenen Anschuldigungen
als ungenügend für eine fristlose Entlassung und

verurteilte den Verlag „Angriff" zur
Zahlung von zwei Monatsgehältern je

Süll Mark,
gemäß der gesetzlichen Kündigungsfrist.

In der Verhandlung gegen Dr. Weißauer
wurde diesem von der Beklagten vorgeworfen,
daß er die ihm anvertrauten Gelder an die ein¬
zelnen Gaustürme ausbezahlt habe, insbesondere
an die meuternden Stennesleute.

Außerdem sei sein Gesinnungswechsel und
Anschluß an Stennes so offenbar gewesen,

daß dem Verlag nicht zugemutet werden konnte,
einen solchen leitenden Angestellten noch länger
zu beschäftigen.

Der Kläger erklärte darauf ; „Es ist wohl
der eigenartigste Vorwurf, der gegen mich er¬
hoben werden kann, daß ich Parteigelder
weisungsgemäß an die Parteimitglieder aus¬
gezahlt habe. Alles ist auf Anordnung der mir
Vorgesetzten Behörde geschehen."

Zwecks Ueberprüfung dieser Behauptungen
wurde dieser Prozeß vertagt . Der Kläger ver¬
langt Zahlung von sechs Monatsgehältern zu
600 Mark.

aymnastik. Die Kurse sind für Frauen undlust war ziemlich lebhaft. Für zehn Pfund Kar¬
toffeln zahlte man 80 und 90 Pf .; Wirsingkohl
kostete 18 und 20 Pf . das Pfund ; Spitzkohl 14
und 18 Pf ., Kohlrabi Bund 28 Pf .; Blumen¬
kohl kam der Kopf auf 25 bis SO Pf . im Durch¬
schnitt. Wurzeln das Bund 10 Pf .; junge Erb¬
sen Pfund 20 Pf .; Bohnen zwei Pfund 25 Pf . ;
Tomaten SO und 60 Pf . Für Gurken, die sehr
reichlich vorhanden waren, zahlte man das
Stück 20 und 25 Pf . Kirschen und Johannis¬
beeren wurden gern gekauft, elftere kosteten das
Pfund 35 und 40 Pf ., letztere 25 Pf .; Apfelsinen
zehn Stück 1 RM . Hühnereier kamen bei zehn
Stück aus 65 und 75 Pf ., Suppenhühner das
Pfund 80 Pf ., Hähnchen 60 Pf . Die Durch¬
schnittsfleischpreisewaren : Rindfleisch 0,90 bis
1 RM ., Schweinefleisch 0,70 bis 0,90 RM .,
Hammelfleisch1 RM ., Kalbfleisch1 RM.

Wichtige Versammlung der Eenossenschasts-
angestellten. Für morgen vormittag ist durch
den Zentralverband der Angestellten eine Fach-
gruppenversammlung der Genossenschaftsange-
stellten einberufen, die sich mit der Neurege -
lang der Gehälter  zu beschäftigen hat.
Die Veranstaltung findet um 10 Uhr im Ge-
werkschastshausstatt. Das Erscheinen aller Ge¬
mäßenschaftsangestelltenist Pflicht.

Bode-Gymnastik im Heppenser Strandbad.
Wie im Wilhelmshavener Südbad und im
Nordbad, und sogar im Rüstersieler Bad in
diesem Jahre öffentliche Gymnastik-Kurse nach
einem bestimmten System gegeben werden, so
sollen auch solche Kurse im Rüstringer Seebad
am HeppenserDeich von nächster Woche an ver¬
anstaltet werden und zwar nach dem System
Dr. Rudolf Bodes. Die Kurse werden gegeben
von der Diplom-Eymnaistiklehrerin Fräulein
Ragnit , die ihren dauernden Wohnsitzin Wil¬
helmshaven genommen hat. Zunächst sollen die
Kurse an den Dienstagen und Don¬
nerstagen,  sowie an einem weiteren noch
zu vereinbarenden Tage nachmittags von 6 Uhr
an erteilt werden. Das Nähere hierüber ist
in der städtischen Seebadeanstalt zn erfahren.
Das Bodefystemist Bewegungs- und Schwung-

Männer bestimmt: für Kinder  sollen Son¬
derkurse eingerichtet werden. Erforderlich sind
solche Vewegungsübunaen für alle Personen,
deren Körper nach solchen verlangt, die vor
allem einen Ausgleich für den Verbrauch ihrer
Nervenenergie dringend benötigen, um arbeits¬
fähig und frisch zu bleiben. Körpererziehung
hat aber auch kulturellen und ethischen Wert,
denn der Körper ist der Träger der Seele,
und in der frischen Seeluft am Seestrand dürf¬
ten die Körperübungen doppelte Wirkung
haben. Es wird angenommen, daß diese Ein¬
richtung auch eine gute Attraktion für das
Norfeeöad Rüstringen wird.

Die Notgemeinschaftan der Arbeit. Die Not¬
gemeinschaft der Jadestädte hat seit einigen
Wochen ihre Kleiderkammer  geöffnet.
Das anfangs so umfangreiche Lager an allen
möglichen Bekleidungsstücken, an Wäsche und
Schuhen usw. ist aber bereits stark ge¬
lichtet. Bei der herrschenden großen Not
ist das nicht verwunderlich. An Frauen-
Eommerbeklerdungund Frauenschuhen ist jedoch
noch eine größere Menge vorhanden. Wenn diese
und sonstige noch aus Lager befindlichen Klei¬
dungsstückeausgegeben sind, soll die Kleider¬
kammer der Notgemeinschaft bis zum Herbst,
bis nach der großen Herhst-Kleidersammlung
und nach Wiederauffllllung des Lagers geschlos¬
sen werden. Zur Ausfüllung des Kleiderbestan¬
des, besonders aber des Schuhlagers, bedarf es
aber auch erheblicher Geldmittel. Die Eebe-
freudiakeit darf daher in der Bürgerschaft nicht
Nachlassen. Im vorigen Monat gingen durch
die Haussammlung  bei der Notgemein-
schaft aus Rüstringen 1459,05 RM ., aus Wil¬
helmshaven 766,81 RM ., zusammen also 2225,86
Reichsmark ein. Benötigt werden aber für die
Speisung von täglich 2 40 jadestädti-
schenFamilien  und zur Bezuschussung der
Kleiderkammer monatlich rund 3000 RM . Da
die Geldspendennicht ausreichen, so werden auch
mit Dank Warenspenden entgegengenommen,
die in der Notstandsküche stets gute Verwendung
finden. So gingen im vorigen Monat an

Warenspenden  ein : von den Wilhelms«
havener Schlächtermeistern 35 Pfund Rind¬
fleisch, 18,5 Pfund Schweinefleisch, 12,5 Pfund
Speck, 6,6 Pfund Hammelfleisch, 4 Pfund Schin¬
ken, 4 Pfund Mettwurst, 6 Pfund Kopffleisch,
2,5 Pfund Rippchen: von den Rüstringer
Schlächtermeistern 20 Pfund Schweinskopf, 19
Pfund Leberwurst, 12,5 Pfund Talg , 10,5 Pfund
gemischte Waren, 7 Pfund Kleinfleisch, 7 Pfund
Knoblauchwurst, 5,5 Pfund Speck, 4,5 Pfund
Kalbfleisch, 2 Pfund Schmalz, 2 Pfund Mett¬
wurst. Am Donnerstag der nächsten Woche wird
wieder bei den Schlächtermeistern Wilhelms¬
havens und in der folgenden Woche bei den
SchlächtermeisternRüstringens gesammelt. Der
Hausbesitzerveretn Bant stiftete im Mai für
50 RM ., in den folgenden Monaten für 25 RM.
Kolonialwaren . An größeren Warenspenden
gingen im Juni bei der Notgemeinschaftweiter
ein: von der Warenvertriebsgesellschaft 100
Pfund Reis , von der Edeka 100 Pfund bunte
Bohnen und 100 Pfund Backpflaumen, von
Kaufmann Fritz Wille 100 Pfund Erbsen, von
SchlächtermeisterDühring extra 10 Pfund Rind¬
fleisch, von der Firma Wilken drei Zentner Kar¬
toffeln. Es dürfte die Mitteilung interessieren,
daß zu jedem Mittagessen 40 Pfund Fleisch be¬
nötigt werden. — Die Geldsammlung von Haus
zu Haus wird für den Monat Juli zurzeit vor¬
genommen. Es wird daher nochmals die Bitte
ausgesprochen: Unterstützt die jaoestädtische Not-
gemeinschaft nach Kräften,' weist den Sammlern
nicht unwirsch die Tür, sondern erkennt deren
gemeinnützigeTätigkeit an.

Montag nach Spiekeroog. Der Bäderdampfey
„Stadt Rüstringen" unternimmt , wie mitgeteilt,
am Montag die erste Sonderfahrt nach Spieker¬
oog und von dort nach Helgoland. Die Abfahrt
ist bereits auf 4 Uhr morgens gefetzt, da ein
langer Aufenthalt auf Spiekeroog und Hel¬
goland geboten wird. — Morgen abend findet
die beliebte Abendfahrt in See mit Musik und
Tanz statt.

Erlaubtes und unerlaubtes Schwarzhören.
Vom Januar bis März d. I . sind insgesamt
288 Schwarzhörer rechtskräftig verurteilt wor¬
den, zum Teil zu „empfindlichen Geldstrafen«
Unter den jetzt nahezu vier Millionen deut¬
schen Rnndfunkhörern hören 150 000 umsonst.
Man möchte wohl mal wissen, zu welchen
soziologischen Schicht jene verknacktenSchwarz¬
hörer zn rechnen sind! Zu vermuten ist, daß
sie der Schicht angehören, die wirklich die zwei
Reichsmark im Monat nicht erübrf,
gen  kann . Sollte die Zahl der „rechtskräftig
Verurteilten " nicht abnehmen, wenn die Reichs¬
post das gesetzliche Mittel des Gebühren¬
erlasses  noch etwas weitherzigen
handhabte?  Vielleicht wird der neue Et-
laß des Reichspostministers die Kurve dey
Sündenböckeschon merklich fallen lassen. Heute
können die Gebühren immerhin solchen Arbeits¬
losen erlassen werden, die Krisen- oder Wohl-
fahrtsunterstützung empfangen. Der Ausfall
an Rundfunkgebühren aus der Gebührenbefrei¬
ung für langfristige Arbeitslose beträgt zirkst
vier Millionen RM . im Jahr . Demgegenüber
ist immer wieder daran zu erinnern , daß das
Riesengeüäude des Rundfunkwefens zur Haupt¬
sache auf den Schultern der zahlenden Arbeiter¬
schaft ruht!

Wetternachrichten aus See. Außenjade:!
Wind NW. 2, bewölkt, See 2, mäßige Dünung,
Temperatur 16 Grad; Minsenerfand : Wiud
NW. 2, bewölkt, See ruhig, Temperatur 1h
Grad; Wangerooge: Wind WSW . 2 bedeckt;
See 1, Temperatur 16 Grad ; Voslapp : Wind
WNW. 2, feiner Regen, Hochwasser gewöhnlich,
Temperatur 16 Grad ; Arngast: Wind WSW,
3, bewölkt, Hochwasser gewöhnlich, Temperatur
17 Grad.

Vom Hafen. Lotsendampfer „Lotsenkom¬
mandeur Krause" und Motorfahrzeug „SHillig"
sind heute vormittag aus See zurückgekehrt.
Dampftonnenleger „Mellum" ist heute vormit¬
tag zur Jahresinstandsetzung in die Vauwcrft
eingelaufen.

in den Gliedern, als er die Treppe aufwärts
stieg.

Der Direktor lief ihm in den Weg. „O,
Herr Professor! Sagen Sie mir nur , was ist
denn bei Ihnen letzte Nacht geschehen? Ist es
wirklich wahr, hat man Sie beraubt ? — Und
Ihr Arm! Sind Sie . . .?"

Klüber schnitt ihm die Rede ab. „Ist
Fräulein Nissander da?"

„Sie kam vor fünf Minuten . Wollen Sie
zu ihr ? Es sind nur noch zwanzig Minuten
bis zum Beginn des Spiels ." '

„Sagen Sie mir, kennen Sie einen Prg-
fessor Komitako?"

„Den Japaner ? Ja . — Der ist mit seinem
Kollegen oft im Theater, wenn Lia Nissander
tanzt ."

„War er schon hier hinten ? Hat er Fräu¬
lein Nissander in ihrem Ankleideraum aus¬
gesucht?"

„Ich . . ." Der Direktor zögerte. Er schien
nicht zu wissen, was er zugeben und was er
verschweigensollte.

Klüber fuhr ihn drohend an. „Bleiben Sie
ja bei der Wahrheit ! Ich mache Sie sonst für
alle Folgen verantwortlich. War Professor
Komitako in dem Ankleideraum der Fräulein
Nissander?"

Der Direktor starrte ihn beunruhigt an.
„Mein Gott, Fräulein Nissander hat viele, die
sie anbeten."

„Aber nicht viele, die sie — zu ihren Freun¬
den zählt. — Rasch jetzt! War der Professor
bei ihr?"

„Ich — einigemal, während der Pause."
„Ach, während der Pause ? — Daran hatte

ich allerdings nicht gedacht. — Hatte Fräulein
Nissander denn da Zeit, Freunde zu empfangen?
Sie sagte mir doch, daß sie in den Zwischen¬
pausen ruhen müßte, daß sie da allein zu sein
wünsche."

„Ja — ja, freilich. — Aber — ab und zu . . ."
„So, ab und zu hat sie also doch Zeit, wäh¬

rend der Pause Bekannte zu empfangen. Es
ist gut !"

Klüber schob den Direktor beiseite und
hastete vorwärts . Cr hörte nicht die Bitte des

andern. „Herr Professor, ich beschwöre sie:
Keinen Streit mit Fräulein Nissander! Sie
wird sich erregen und zuletzt tanzt sie mir nicht.
Das Haus ist ausverkauft !"

Klüber eilte den Gang entlang. Er riß die
Tür zu Lia Nissanders Garderobe auf.

Lia Nissander fass vor dem Spiegel. Das
Tanzkleid lag neben ihr auf einem Hocker. Die
Friseuse ordnete eben das Letzte an ihrer Frisur.
Bei des Professors Eintreten fuhr sie mit einem
Schrei empor. Sie sah im Spiegel sein ge¬
rötetes Antlitz, seine zornsprühenden Augen.
Und sie erbleichte.

Er fuhr die Friseuse an. „Hinaus !"
Diese zögerte. „Die Zeit drängt . Ich , .
Er hob gebietend die Hand. „Hinaus ! So¬

fort !"
Da verließ sie furchtsam den kleinen Raum.
Lia Nissander hatte sich dem Professor zu¬

gewandt. Sie stützte sich rückwärts mit den
Händen auf die Platte des Frisiertisches. Ihr
Herz schlug stürmisch unter der oünnen Seiden¬
wäsche.

„Was ist dir, mein Freund ?"
Klüber sah sie finster an. „Bist du so eine?

Belügst du mich und betrügst du mich?'^
Sie forschte. „Wie kommst du auf solche Ge¬

danken?"
„Still ! Antworte auf meine Fragen ! —

Ich wollte dich vorhin in deiner Wohnung auf¬
suchen. Du warst aber schon fort, mit dem
Auto."

„Und?"
„Wo fuhrst du hin ?"
„Hierher, ins Theater ."
„Und zuvor? Wo warst du zuvor?"
Ich? - Nirgends."

Er drohte. „Lüge mich nicht an ! Ich warne
dich. Treibe es nicht zu toll mit mirll'

„Aber was hast du nur ?"
„Wo warst du?"
»Ich sage dir ja : Nirgends!"
„Lüge! Gemeine Lüge! Du warst in der

LorenKraße , im Hause 18, im zweiten Stock, Lei
den Japanern !"

Sie starrte ihn an. „Du?"Sie starrte ihn an. „Du?"
^zcy weiß oas, rcy vave sich verwachtet!"
Wie in einem Anfall plötzlicher Schwäche

schloß sie die Augen. Aber sogleich hatte sie sich
gefaßt. Sie wandte sich von im ab. Verächtlich
sprach sie: „Du spionierst mir nach! Das ist
also deine Liebe! — Pfui !" Ich kenne dich jetztst
Geh. verlaß mich!"

Er trat dicht zu ihr. Mit der Rechten faßte,
er sie hart an der Schulter und zwang sie zu sich
herum.

Als sie ihn wieder ansah, lag etwas Drohen¬
des in ihrem Blick. „Du, ich verbitte mir das !i
Ich werde . . ."

„Was hast du mit diesen Japanern zuj
schaffen? — Lüge nicht! Ich weiß jetzt auch,
daß Professor Komitako dich hier aufsuchte. In
den Pausen. Zu Zeiten also, da du dir meinen
Besuch verbatest! Mir erklärtest du, ich solltq
dich in den Pausen nicht stören, du müßtest da.
ruhen, und diesen Japaner empfängst du. - »>
Rede! — Was ist das ?"

Sie lachte spöttischauf. „Du bist eifersüch¬
tig. Lächerlich eifersüchtig bist du! Und hast
nichts Eiligeres zu tun als mich zu verdächtigen?!
— Weißt du nicht, daß mir die ganze Stadt zn
Füßen liegt, daß Hunderte sich um meine Gunst
bewerben? Nimmt es dich wunder, wenn auch
diese japanischen Herren sich für mich inter¬
essieren? — Fürwahr , du hist kleinlich."

„Du hast mir tausendmal versichert, dass
keiner dich kümmert, daß du nur mir gehörest
willst."

„Und daran zweifelst du jetzt, mein Freund ?"
„Frage mich nicht so frech! Ich habe wohl

Grund, viel Grund, dir zu mißtrauen !"
„So ! Nur weil dieser Professor Komitako

mich hier einigemal aufsuchte?"
„Was hat er bei dir zu schaffen?"
„Wie töricht du fragst! Seine Freundschaft

bot er mir an. Und wenn du es ganz genau
wissen willst: Seine Liebe gestand er mir."

Klüber schrie sie an : „Und du? Dir hat das
Freude bereitet, dass er dich begehrte!"

Verächtlichzog sie die Schultern hoch. „Irr¬
tum, mein Freund ! Ich erkläre dem Professor
Komitako, daß ich seine Gefühle nicht erwidern
könne, daß — mein Herz schon gewählt habe.
Ich bat ihn, sich diese Gedankenan mich aus delst
Kopf zu schlagen."

(Fortsetzung folgt.).
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Ausflug«a» Kephifta.

Von Rolf Gustav Haebler.
Kephisia ist der Ort. in den sich  der

reiche Athener zurückzieht, wenn es ihm
in der Stadt zu heiß wird. Er fährt dann mit
seinem eleganten Wagen, die neue schöne Auto¬
straße hinaus und läßt sich in einem der großen
Hotels nieder, die ebenso gut an der Riviera
oder in einem mondänen Seebads stehen könn¬
ten: wenn er nicht seine kleine Sommervilla
draußen hat.

Für uns Proletarier  wickelt sich diese
Sache etwas anders ab. Wir pendeln an eine
der Autobushaltestellen.

Autobus ist in Athen ein sehr vieldeutiger
Begriff.

Es gibt schöne, moderne, bequeme Wagen, wie
in jeder europäischen Großstadt, die mit einer
linienhaften Regelmäßigkeit verkehren, es gibt
aber auch andere. Und von diesen anderen ist
jetzt die Rede. Man kann da Wagen sehen,
für die selbst der alte Benz ein heiteres
Lächeln hat , wenn er aus dem Olymp der
technischen Götter auf sie niederblickt: und er
würde darauf schwören, daß sie vor seiner Ge¬
burt schon da waren. Manche Leute behaup¬
ten, einst seien es die Krönungswagen des
ägyptischenKönigs Ramses III . gewesen: aber
das ist nun wirklich eine Uebertreibung. Man
sieht da alte Kasten, die ihr Besitzermit einem
erstaunlichen Talent zusammengeflickthat.

Alles, was recht ist: der Grieche hat für
technische Dinge große Fertigkeiten—.

vielleicht weil er fast in seiner ganzen Pro¬
duktion noch heute im Handwerk steht und mit
dieser manuellen Selbständigkeit an die techni¬
schen Probleme auch der modernen Maschine
herantritt . Vielleicht auch ebenso aus der Rot,
die heute eher erfinden als beten lehrt.
Jedenfalls , es ist erstaunlich, mit welchen
Mitteln die Autos in Griechenland am Leben
erhalten werden: es ist so erstaunlich, daß ich
behaupte: wenn man einem begabten griechi¬
schen Monteur eine Büroklammer, eine alte
Schraube und eine Konservenbüchseschenkt, so
fährt er nach drei Tagen in einem selbst¬
gefertigten Wagen vor.

Aber damit ist das Kapitel Autobus noch
lange nicht erschöpft.

Nicht minder erstaunlichist, was alles so
ein griechischer Autobus mitschleppen kann.

Kein Wagen fährt ab, bevor er nicht voll¬
bepackt ist. Und vollgepacktheißt: die Hälfte
mehr muß drin sein, als hineingeht. Neben
dem Führer hat eine Person knapp Platz:
aber stets sitzen zwei Personen dort, und der
Führer klemmt sich halb auf die Tür — wenn
nur noch sein Arm das Steuerrad und seine
Füße die Hebel erreichen, dann ist's schon gut.
Auf dem Trittbrett jongliert der Schaffner,
meist ein halbwüchsigerBub, der Lei dieser Ge¬
legenheit rechnen lernt . Außerdem ist das der
Beginn zur glorreichen Laufbahn eines
Chauffeurs. Im Innern des Wagens hat
immer noch einer Platz. Aber außerdem wird
der Wagen noch mit Körben und Säcken be¬
packt, wo auch immer ein Plätzchen ist:

aus den Kotflügeln, überm Motor, vorn,
hinten, oben. Und dann geht's los.

VLüten der Woche.

Teddy gesteht.
Auf einer Sitzung des kommunistischen Ekki

L, in Moskau durste Teddy Thälmann einen lan¬
gen Bericht über die Lage in Deutschland und
die Aufgaben der KPD . vorlesen. In diesem
Bericht findet sich der folgende Absatz:

„Damit komme ich zu dem entscheidenden
Punkt für unsere Taktik in Deutschland. Wir
hatten uns sehr daran gewöhnt, nach außen
hin unsere Propaganda , den Kamps aus¬
schließlich gegen die Sozialdemo¬
kratie  zu führen, als das Haupthemmms
der proletarischenRevolution und damit einer
der stärksten Stützen der Bourgeoisie inner¬
halb der Arbeiterbewegung, wobei wir in
unserem äußeren Auftreten, ich betone aus¬
drücklich in unserem äußeren Auftreten, manch¬
mal den Kapitalismus und die Bourgeoisie
schon beinahe vergessen hatten."

.. Das ist ein wertvolles Geständnis. Es ent¬
hüllt ungewollt die Kommunistenin ihrem wah¬
ren Wesen. Sie haben vergessen, daß der Kapi¬
talismus der Feind der Arbeiterschaft ist, ge
haben vergessen, daß es eine Bourgeoisie giv-,
und das alles über ihren maßlosen, verblen¬
deten, ohnmächtigen Hatz gegen die Sozial¬
demokratie. . .

Das große Maul und die Hetze .gegen me
Sozialdemokratie — aber die Unbekümmertheit

Bis zur ersten Panne . Aber im allgemeinen
geht es überraschend gut. Jeder Chauffeur hat
vor sich ein Heiligenbild oder am Kühlerver-
schluß einer jener geweihten blauen Kugeln,
die sonst die Pferde und Esel am Halse tragen,
und es ist schon richtig, was die Griechen
sagen: wenn mit diesen alten Kasten kein Un¬
glück passiert, so ist das nur dem Heiligen zu
verdanken.

Also, wir fahren mit einer solchen Kiste
billig, vergnügt und dichtgedrängtgen Kephisia.
Wir kommen in das Gebiet schöner Gärten.
Denn hier gibt es Quellwasser. In Marusi
bietet man uns frisches Wasser an, mit Recht,
denn diese Quelle, nach einem Heiligtum der
Göttin Artemis Amarysia benannt, hat das
beste Wasser in Attika, und in den athenischen
Restaurants kann man statt des gewöhnlichen,
nicht besonders guten Wassers eine Karaffe
Marusi bekommen, so man zwei Drachmen be¬
sonders vergütet : das sind zehn Pfennig.
Rechts am Wege liegt in einem Park das
Schloß des Bankiers Syngros , eines heute
schon fast sagenhaften griechischenMillionärs,
der indessen durch reiche Stiftungen sich beim
Volke, nachdem er es zunächst ausgebeutet
hatte, beliebt zu machen wußte. Wobei anzu¬
merken ist, daß die griechische Pluto-
kratie,  ähnlich wie die amerikanische,

sich verpflichtetfühlt, durch große Stiftun¬
gen der Allgemeinheit etwas von dem zu¬
rückzugeben, was sie dank ihrer kapitalisti¬
schen Macht von eben dieser Allgemeinheit

erworben hat.
Die meisten sozialen und kulturellen Unter¬
nehmungen in Griechenland sind Stiftungen
reicher Leute. Wenn aber niemand etwas
stiftet, so ist auch nichts da.

Kephisia selbst ist ein Dorf mit vielen
schönen und minder schönen Villen. Sogar
eine Bar gibt es dort, und dann oben, auf
dem Plateau mit dem Blick nach dem Gebirge
Pentelikon, die großen Hotels. Ueberall
Gärten mit wundervollen Blumen. Schattige
Laubbäume, eins Seltenheit in Griechenland.
Grüne satte Wiesen, ebenfalls eine Seltenheit.
Sogar ein Bächlein fließt am Straßenrande.
Das ist außerhalb der Regenzeit die größte
Seltenheit . Irgendwo , unter mächtigen alten
Bäumen, steht eine Kapelle:

an einem der starken Bäume hat man
kurzerhand die Glocke aufgehängt.

Hier entspringt in der nächsten Nähe die
Hauptquelle des Kephisos:  das ist der
Fluß, an dem Athen liegt, und dessen Dasein
meist nur durch das ausgetrocknete Flußbett
erkennbar wird. Nur bei besonderen Gelegen¬
heiten, in Regenperioden oder nach einem Ge¬
witter, Pflegt er Wasser zu führen. Der größte
Teil des Quells wird übrigens als Trink¬
wasser nach Athen geführt. Das ist ein wichti¬
ger Erwerbszweig in dieser Stadt , die heute
fast eine Million Einwohner hat : denn das
Trinkwasser kauft man auf der Straße beim
Wasserhändler in großen, braunroten , irdenen
Krügen, in denen sicher schon die böse Tantippe,
die Frau des weisen Sokrates, vor zweitausend
Jahren ihr Trinkwasser eingekauft hat.

gegenüber dem Kapitalismus . Man wird diese
Worte, die Teddy Thälmann in Moskau ver¬
lesen hat, nicht untergehen lassen; denn täglich
liefert die kommunistische Politik neue Beweise
dafür , wie treffend diese Charakteristik ist.

Schmeling und die Nazis.
Der Berliner „Angriff" des Herrn Goebbels

hat vor dem Boxkampf Schmeling und Strib-
ling um die Weltmeisterschaft systematisch
Stimmung gegen Schmeling gemacht. Erstens
gefiel es den „Angriff"--Leuten nicht, daß
Schmeling kein Nationalsozialist ist, und zwei¬
tens, daß er einen jüdischen Manager hat. Der
verjudete Schmeling war das Lieblingsthema
des „Angriff".

Nach dem Kampf plätscherte der „Angriff"
nichtsdestoweniger lustig in der allgemeinen
Stimmung für Schmeling. Er konnte es aber
nicht unterlassen, die folgende Bemerkung an¬
zubringen:

„Schmeling hat also bewiesen, daß er ein
wahrer Weltmeister ist, aber bisher nur in
boxtechnischerBeziehung! Den Beweis für
seine menschliche  Befähigung , diesen stol¬
zen Titel mit Würde  zu tragen, muß er
uns erst noch erbringen."
Die menschliche Befähigung besteht nämlich

nach der Ansicht des Hakenkreuzblattesnicht nur
darin , daß man versteht, seinem Gegner das
Gesicht in einen blutigen Klumpen zu verwan¬
deln, sondern vor allem darin, daß man sich zu
der glorreichen Bewegung bekennt, die ihre
Gegner aus dem Hinterhalt mit Reoolver-
schüssen ermordet und die mit Uebermacht über
einzelne hersällt, um sie zu Boden zu schlagen.
Und die Würde, die sie meinen, das ist sie Ge¬
meinheit der Hakenkreuzpropaganda.

Alte Bekannte.
Zwischen dem Hakenkreuz- Oberstleutnant

Ahlemann  und dem Hause Ludendorff
ist eine heftige Fehde entbrannt . Früher ein¬
mal war man ein Herz und eine Seele und
man wirkte zusammen in Ludendorffs Tannen¬
berg-Bund. Inzwischenhat Herr Ahtemann den
Weg zu den Fleischtöpfendes Braunen Hauses
gefunden und nun enthüllt er das Haus Luden¬
dorff. Er hat die Vorgeschichte und die Bet¬
ten der Margarete von Kemnitz-
Luden dorff  von ihren Jugendjahren bis
auf den heutigen Tag durchstöbertund erzählt

Im großen und noch recht leeren Garten
eines Hotels nehmen wir Platz.

Ein deutsch sprechender Kellner bedient
uns: hallo, hier ist Europa!

Wir trinken einen ausgezeichneten Tee, mit
sehr gutem Gebäck in reichlicher Fülle. Und
ach, wie billig! Insofern ist hier auch noch
etwas Griechenland, und das ist sehr an¬
genehm. Der deutsche Ingenieur , den ich zu¬
fällig getroffen habe, und der in der In¬
flation mit vielem Geld unserer damaligen
sozialdemokratischenGeistesarbeitergruppe im¬
ponierte, soweit uns Geld überhaupt im¬
ponieren konnte, futtert mit einem Heiß¬
hunger, daß ich dringenden Verdacht habe:
das ist sein Mittagessen. Es war wohl auch
so: denn zum Abschied machte er noch einen
Pump — und ward nicht mehr gesehen.
Gestern noch auf stolzen Rossen, heute — pleite!

Aber in diesm Augenblicke geht es ihm
noch gut. Wir sitzen beieinander und plaudern
von alten Dingen. Man hat einen schönen
Blick auf das graue Massiv des Pentelikon

mit seinen mächtigen Marmorbrüchen; oin
weiter blauer Himmel spannt sich uber diS
Landschaft, und es geht ein herrlicher kühle«
Wind — man versteht, warum dre reichest
Athener lieber hier wohnen als rn der heißest,
lärmenden Stadt . ^

Sie setzen mit Genuß -die Tradition de«
besitzenden Klasse fort —.

denn schon im Altertum war hier die Villen,
kolonie der feiueu Leute; hier hatte der un¬
geheuer reiche Herodes Atticus  seine
großen, prunkvollen Besitzungen, auf denen
Dichter und Lebewelt die Arbeit der Sklaven
in mondäne Kultur umsetzten — der Dichte«
Aulus Eelllus erzählt uns in seinen „Attischen
Nächten" davon. Heute kann man statt
skandierender Dichter einem Nolls Royce be,
gegnen, der leise und vornehm an den Gemüse-
äckern vorbeifährt, auf denen die attischest
Bauern in der Hitze ihres ewig blauen Himmels
schuften. Zweitausend Jahre scheinen nicht
sshr viel in der Geschichte der menschlichen Ges
sellschastM bedeuten . . . >

Im Lande der Menschenfresser.
Seltsame Sitten der wilden Bölkerschasten Australiens. — Sehnsuchtnach weißem

Menschenfleisch.
Vorfahren ist. Auch das Liebesleben der Aran-
den weist dieser Anschauungentsprechend kurios»
Züge auf. Der häufigste Fall ist Sie gewalt¬
same Eroberung einer Frau . Sie muß zum
Willen ihres „Geliebten" Ja sagen, ob sie null
will oder nicht. Sie muß ihn heiraten.

Auch die Polygamie findet sich in Arandq
außerordentlich häufig. Nach einigen Jahrest
der Einehe führt der Mann seine zweite Frau
heim. Recht häufig geschieht es dann allerdings
auch, daß sich die erste auf die Rivalin stürzt
und sie durch Messerstiche vom Unmoralischen
ihrer Konkurrenz zu überzeugen versucht. In¬
des hat dieser im wahrsten Wortsinn scharf»
Zwischenfalldurchaus nicht immer schwere Fol¬
gen. Ost genug versöhnen sich schließlich die
beiden Frauen und verbünden sich sogar zu
inniger Freundschaft in dem Moment, in dem
— ihr gemeinsamer Ehegatte seine dritte Frau
heimführt. Auch ihr wird ein entsprechend
„scharfer" Empfang zuteil.

Waschen— unbekannt!
In Louritias entdeckten die französischen Ge¬

lehrten einen Bevölkerungsstamm, dem der Be»

Soeben hat eine französischeEelehrtenkom-
misston ihre Forschungsarbeit im tiefsten Austra¬
lien beendet. Die Wissenschaftler kamen mit den
wilden Wlkerstämmen des fünften Erdteils in
Berührung , über deren psychologische und völker¬
kundliche Eigenheiten bisher nur verhältnis¬
mäßig wenig bekannt war. Der Führer der
Kommission, Mr . Rohein, hat sich nunmehr
zum ersten Male über die getroffenen Fest¬
stellungen geäußert.

Die schwarze Kunst.
Die Arbeiten der Eelehrtenkommisston be¬

gannen bereits im Jahre 1929. Man beschäf¬
tigte sich zunächst mit Feststellungen über die
Besiedlungsdichteder in Frage kommendenGe¬
biete. Es war aber außergewöhnlich schwer,
hier etwas Genaues zu erfahren. Erst recht
schwierig war es, Einzelheiten über die von den
Eingeborenen geübte „schwarze Kunst" zu er¬
halten , da ihnen die englischenBehörden und
die Missionare auch die geringfügigste Betäti¬
gung in dieser Hinsicht streng untersagt hatten.
Besonders aus den Frauen war überhaupt nichts
herauszuholen. Den Männern konnte immerhin
durch die Gegengabe von einigen Schillingen
gelegentlichdie Zunge gelöst werden. Es wurde
bestätigt, daß der Glaube an Hexen, die unser
Leben und die gesamte menschliche Natur be¬
einflussen — ein Glaube, der in Europa höch¬
stens noch im finstersten Karpathenrußland,
vielleicht auch in diesem oder jenem Bretagne¬
winkel anzutreffen ist —, hier ganz allgemeinist . . .

Woher kommt der Mensch?
Die Pariser Gelehrtenkommissionhielt sich

längere Zeit in dem besonders unaufgeklärten
Bezirk Aranda auf. Die Leute Arandas wissen
beispielsweise nicht, daß das menschliche Leben
durch die väterliche Zeugung entsteht. Sie
glauben, daß das von einer Mutter geborene
Kind die Reinkarnation eines mütterlichens
nun der OeffentlichkeitEinzelheiten aus ihremintimsten Liebesleben.

Das Haus Ludendorff revanchiert sich eben¬
falls nicht gerade sanft. Es läßt durch seine
Wortführer der Oeffentlichkeit Mitteilen, Herr
Ahlemann verbreite bodenlos gemeine
Lügen,  er sei längst aus dem Tannenüerg-
Bund hinausgeschmissen worden, er sei ein Kerl,
dem jeder ins Gesicht spucken  müsse, der
rhn treffe. Die Abwendung Ahlemanns von
Ludendorff sei erfolgt, nachdem Ahlemann
Ludendorff um mehrere tausend Mark betro  -
gen  habe und sich dann habe überzeugen
müssen, daß aus Ludendorff nichts mehr heraus¬
zupressensei.

Das sind wirklich feine Leute! Der ehema¬
lige kaiserliche Oberstleutnant, der den Bett¬
geheimnissen einer Frau nachschnüffeltund sie
veröffentlicht, und der ehemalige kaiserlicheGe¬
neral , der den ehemalig kaiserlichenOberstleut¬
nant als Lügner und Betrüger bezeichnen läßt.
Die Herrschaften sind alte Bekannte und wenn
sich alte Bekannte verfeinden, dann pflegt es
immer interessant zu werden.*

Die armen reichen Leute.
In der Provinzpresse des Hugenberg-Kon-

zerns singt der Hugenberg-Journalist Stein-
Rumpelstilzchen ein Klagelied darüber, wie
schlecht es den reichen Leuten geht:

„Der schöne Tizian, unter dem ich bei Frau
von Dirkseneinmal so gern gesessen habe, und
ihre anderen Kunstschätze wandern den Weg
allen Fleisches. Frau Simrocks wunderbare
Böcklins haben schon früher den Weg ins
Ausland angetreten, als die Familie des be¬
rühmten Musikverlogers in der Inflation in
Schwierigkeiten geriet. Bei lieben Bekann¬
ten in Hamburg, in dem Patrizierhaus von
neunzehn Zimmern am Harvestehuder Weg,
dessen gesättigter Reichtum so wohltuend und
unaufdringlich war, ist in diesen Tagen bis
zum letzten Salzstreuer alles versteigertworden."
Nun weiß man auch, warum die Hugenberg-

Propaganda so intensiv für die Abschaffung der
Arbeitslosenversicherungarbeitet. Die Arbeits¬
losenversicherungmuß künftig den armen rei¬
chen Leuten gegeben werden, die sich nicht mehr
in gewohnter Weise im Reichtum sättigenkönnen!

Ulster X.

griff der Zahl vollkommenunbekannt ist. Und
eine besondere Spezialität : die menschliche Spe¬
zialität des Sichwaschens ist den Louritianen
in dem gleichenMaße ein böhmisches Dorf, so¬
fern man den etwas paradoxen Ausdruck hie«
gebrauchen kann. Der Instinkt für das Natür¬
liche ist bet ihnen jedoch wieder so stark ent¬
wickelt, daß jede Art von Inzucht durch fast
religiöse komplizierte Gesetze aufs strengstever¬
boten ist. Verwandte weitesten Grades dürfen
einander nicht heiraten. Da es sich aber bei dry
Louritianen nur um einen relativ Aeinen
Volksstamm handelt, kann von acht Frauen
durchschnittlichnur eine einzige heiraten ; di»
sieben anderen sind „tabu".

„Menschenfresseraus Ueberzeugung."
Obwohl bei den Louritianen der Familien¬

sinn in anti -inzüchtigem Grade entwickelt ist,
hat sich ein uralter , weniger herzlicher Brauch
bis auf unsere Tage vererbt : dieser Brauch ver¬
langt nichts Geringeres, als daß jedes zweit»
Kind regelrecht im Rahmen einer Festmahlzett
mit feierlichem Wohlbehagen verzehrt wird.
Doch sind die Louritianen unter den Papuas,
zu denen sie stammkundlich gezählt werden,
durchaus nicht die einzigen Menschenfresser. Die
französischeGelehrtenkommisston, deren Bericht
wir die genannten Einzelheiten verdanken, traf
auf der Südsee-Jnsel „Normanby" Menschen
an, die geradezu „Menschenfresseraus Ueber-
zeugung" genannt werden können. Es genügte
bereits , ihnen etwas von der Hellen Farbe der
Haut der europäischen Bevölkerung zu erzäh¬
len, um ihr Gesicht in Hellem Glanz aufleuchtsn
zu sehen. Erfreut riefen sie aus : „Oh, wie muß
das gut schmecken!"

Eine mehr als eigenartige Sitte will es,
daß vor allem diejenigen auf dem Altar der
„Feinschmecker" geopfert werden, die sich Lurch
irgendwelche hervorragenden Eigenschaften
auszeichnen: sei es durch ihren Reichtum, durch
ihr Talent oder durch ihre Schönheit. So ge¬
schah es, daß gerade vor der Ankunft der fran¬
zösischen Gelehrten die Bewohner eines Dorfes
der Insel Normanby einen Jüngling verschmaust
hatten, weil er über eine weiche Stimme von
besonveremWohlklang verfügte.

Ein eigenartiges Heilmittel.
Die französischeEelehrtenkommission hatte

zwar alle möglichen Zwischenfälle zu über-
stehen, befand sich aber in den menschenfressen¬
den Gegenden nicht in Lebensgefahr. Die Wil¬
den betrachteten sie im allgemeinen als Ver¬
treter der Regierung, als Autoritäten also, und
verhielten sich dementsprechend respektvoll. Eines
Tages erbat eine- Gruppe australischer Primi¬
tiver von ihnen die Erlaubnis , einen Schwer-
kranken zu begraben. Der Betreffende, so wurde
gesagt, sei zwar noch nicht ganz tot, aber er
fühle sich doch so unheilbar krank, daß er nach
alter Landessitte selbst den Wunsch geäußert
habe, lebendig begraben zu werden. Dies Ver¬
fahren sei bei allen Schwerkrankenso üblich.

Am Strand.
. Er : „Gnädiges Fräulein , Sie sind die erste
rnteressante Person, die ich heute hier getroffenhabe . . ."

Sie : „Wirklich? Da haben Sie ja mehr
Glück als ich!"
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Zugehörigkeit zur NSDAP . — ein Kündigungs-
grund?

- R e i chs a r b e i t s g e r i cht hatte sich
jetzt erstmalig mit der gegenwärtig sehr akuten
»rage zu befassen, ab privatdienstvertraglich
angsstellte Personen lediglich wegen ihrer Zu¬
gehörigkeit. zu der Nationalsozialistischen Ar¬
beiterpartei gekündigt werden können. In
Den beiden konkreten, Fällen hatten die aus dem
genannten Grunde erfolgten fristgerechtenKün¬
digungen einen Arzt bei der Schutzpolizeiin
Merseburg sowie bekanntlich den Heizer D. von
der hiesigen Marinewerft betroffen. Beide,
Arzt und Heizer, klagten auf Feststellung der
Nichtigkeit der Kündigung resp. Lohnfortzah-
E .ng, .indem sjx vor allem geltend machten, die
Kündigung verstoße außer gegen die guten
Sitten , insbesondere gegen die Artikel 118, 159
der Reichs-Verfassung, wonach jedem Deutschen
das Recht der freien Meinungsäußerung und
der Koalitionsfreiheit gewährleistet sei.

Die zuständigen La n Lesarbeits¬
gerichte  Halle und Osnabrück erkannten je¬
doch übereinstimmend auf Abwei¬sung der von den gekündigten Nationalsozia¬
listen erhobenen Klagen. Sie führten aus, es
sei der lapidare arbeitsrechiliche Grundsatz
voranzustellen, daß ein Arbeitgeber fristgerecht
— wie hier — jederzeit kündigen könne. Da¬
durch werde natürlich die Anfechtung einer
Kündigung, die wegen irgendwelcher Rechtsoer¬
stöße sich als unwirksam erweisen könne, nicht
ausgeschlossen. Soweit sich die klagenden Na¬
tionalsozialisten auf Artikel 118 RV. stützten,
müsse allerdings anerkannt werden, daß diese
nicht einen bloßen Programmsatz, sondern eine
vollgültige Rechtsnorm bedeutende Bestimmung
ihrem bloßen Wortlaut nach verletzt sei. In¬
dessen könne nicht angenommen werden, daß
durch Art. 118 RV- das Recht des Arbeit¬
gebers  habe beischränkt werden sollen, Ar¬
beitsverträge hinsichtlich der Person ihm ge¬
nehmer oder nicht erwünschter Arbeitnehmer
individualistisch zu gestalten. Das Gegenteil
müsse zu untragbaren Konseguenzen führen,
denn das Recht einer völlig uneingeschränkten
politischen Meinungsäußerung und die hieraus
bedingungslos abgeleitete Schutzidee würde
arbeitsrechtlich eine unbillige Härte gegen den
Arbeitgeber in sich schließen. Der Artikel ziehe
sich ja überdies selbst seine Grenzen, indem er
die Meinungsfreiheit nur inner¬
halb der Schranken der allgemei¬
nen Gesetze  erlaube , wozu komme, daß der
NSDAP . Verfassungstreue  schwerlich
unterstellt werden könne. Aus alledem folge,
daß nur eine nicht vertragsmäßige Kündigung
aus politischem Motiv gegen die Reichsverfas¬
sung verstoße, nicht aber das vom Arbeitgeber
vertragsgemäß ausgeübte und ihm nach Inhalt
des Einzelarbeitsvertrages auch zustehende
Kündigungsrecht, auch wenn der Beweggrund
politischer Natur sei.

Die Vertreter der Nationalsozialisten be¬
riefen sich vor dem Reichsarbsitsgericht dennoch
heuchlerischerweiseauf die Reichsverfassungund
verlangten Entschädigung oder Weiterbeschäfti-
gung ihrer Klienten.

Das Reichsgericht vermochte sich jedoch am
Tage der Verhandlung wegen der Tragweite
seines Spruches noch nicht endgültig für die
eine oder andere Meinung zu entschließen: cs
letzte vielmehr die Verkündung des Ur¬
teils,  auf das man mit Recht gespannt sein
darf , auf den 21. Oktober  an.

Balkonabsturz in der Vahnhofstraße. Vor
großem Schaden bewahrt wurde gestern eine
Frau in dem Hause der Bahnhofstraße. Als
sie sich auf dem zu ihrer Wohnung gehörigen
Balkon beschäftigte, brachen große Teile der
Morschen Brüstung ab und stürzten krachend auf
die Straße . Fast wäre sie von der Steinmafse
Mitgerissen worden . Vorübergehende wurden
durch die Steine nicht verletzt . Unverantwort¬
lich war es, daß man die Unfallstelle nicht
sofort absperrte . Einmal drohten nämlich
weitere Stücke abzubrechen, zum andern wurden
lose Steine heruntergeworfen , durch die ein
vorübergehender Mann allerdings nur leicht
getroffen wurde.

Strahenunfall am Park. Gestern abend kurz
vor 8 Uhr kam es auf der Hollmannstraßezu
einem bedauerlichenUnglücksfall. Beim Ein¬
biegen eines Radlers in den Parkmittelweg lief
ein etwa elf Jahre altes Mädchen dem Fahrer
direkt ins Rad. Das Kind sowie auch der
Radfahrer stürzten zu Boden. Hierbei zog die
Kleine sich eme blutende Kopfverletzung zu,
wahrend der Mann erheblich am Knie verletzt
wurde. Passanten bemühten sich um die beiden.

Gründungsseuche in Bausparkassen. Unter
dieser Ueberschrift erhalten wir von der Spar¬
kasse Wilhelmshaven eine Zuschrift, die von
informierter Stelle folgende Aufklärung über
die gegenwärtige Lage im Bausparkassenwesen
enthält : Bis Ende 1929 war die Gründung
einer Bausparkassenur bei Erfüllung bestimm¬
ter gesetzlicher Vorschriftenmöglich. Seit 1. Ja¬
nuar 1930 kann jedermann eine Bausparkasse
gründen , ohne gesetzlich an die Erfüllung sach¬
licher oder persönlicher Voraussetzungen gebun¬
den zu sein. Infolge dieses gesetzlosen Zustan-
de? wütet seit 1930 in Deutschland eine Grün¬
dungsseuchein Bausparkassen. Die unheilvollen
Folgen dieser Seuche finden ihren erschreckenden
Ausdruck in der Betrachtung des Vorsitzenden
des Wohnungsausschussesim preußischenLand¬
tag : Von den ihm bekannten 210 Bausparkassen
halte er 180 für betrügerisch oder dilettanten-
hgft : höchstens zehn, wahrscheinlichnoch nicht
sechs, seien so, daß man sie als seriös und emp-
ifeWenswert bezeichnen könne. Leute ohne
ledes Vermögen, Leute, die den Offenbarungs-
eid geleistet haben, oder gegen die ein Haft¬
befehl erlassen ist, können heute Bausparkassen
gründen und halben Bausparkassen gegründet.
Leute, die nichts zu verlieren haben, selbst Vor¬
bestrafte, heischen Vertrauen für die Verwal¬
tung fremder Spargroschen. Die Werbung
solcher Kassen verspricht das Blaue vom Him¬
mel herunter . Erst im Oktober 1931 tritt das
Bausparkassengesetz in Kraft . Jeder prüfe daher,
wann die Bausparkasse gegründet wurde, be-

A«SOldenburg und Umgegend.
Sturmschäden. Der Sturm der letzten Tage,

verbunden mit erheblichen Niederschlägen, hat
in den Gemüsegärten stellenweise ganz erheb¬
lichen Schaden angerichtet. Besonders die Boh¬
nen haben stark gelitten. An den Stangenboh¬
nen sind vielfach die Ranken abgeschlagen. Auf
den Feldern liegt der Roggen an vielen Stellen
ganz platt , als ob er gewalzt wäre. — Die
Hunte führt seit Donnerstag Hochwasser, das
am Stau bis zum oberen Rand reicht. Die
Haaren stieg im Haarenfeld über ihre Ufer
und überschwemmtedie anliegenden Ländereien.

Polizeibericht. Gestohlen wurde: Am 5. Juli
bei einer Wirtschaft in Holle ein nicht an-
gcschlossenes Herrenfahrrad , Marke „Skandia",
Rümmer unbekannt. — Festgenommen wurde
am 8. Juli der Arbeiter F. E. aus Deutschen¬
tal wegen Bettelns . — Gefunden wurde am
7. Juli bei der Stadtmädchenfchuleein Herren¬
fahrrad, Marke unbekannt: am 4. Juli an der
Sedanstraße zehn Säcke, ein Beil und ein Ofsn-
vorsatz. Die unbekannten Eigentümer werden
ersucht, sich auf dem Fundbüro , Schloßplatz 7,
zu melden. — Wegen Obdachlosigkeitwurden
zehn Personen in Schutzhaft genemmen.

Vom Eemüsemarkt. Der am gestrigen Vor¬
mittag auf dem Pferdemarktplatz abgehaltene
Gemüsemarkt wies Lei günstigem Wetter reich¬
haltige Besetzung auf. Am umfangreichstenwar
Gemüse vertreten, wie Blumenkohl, Spitzkohl
und Gurken, ferner Kleingemüfe wie Karotten,
Erbsen Usw- Auch Tomaten wurden in bester
Qualität feilgehalten. Daneben wurden Kir¬
schen, Erdbeeren, Aepfel und Bananen gehan¬
delt. Reichhaltig war der Blumenmarkt be¬
schlickt. wo Schnitt- und Topfblumen aller Art
zur Verfügung standen. Der Besuch des Mark¬
tes war befriedigend.

Der „schwarze Wagen" vor dem Finanzamt!
Donnerstag gab es eine kleine Sensation. Beim
Finanzamt , unmittelbar vor dem Eingang zur
Au-ktionshalle. stand ein unbdspannter Leichen¬
wagen mit einem Sarg . Der Steuerbehörde
feindlich gegenüberstehende Leute glaubten
natürlich, daß das unbarmherzige Finanzamt
jetzt zur Versteigerung von toten Menschen
übergehe. Das außerordentlich interessante
Rätsel fand aber bald seine Aufklärung. Der
Kutscher war mit feinem Leichenwagen schon
früh morgens aus der Umgegend gekommen,
um einen in einem hiesigen Hospital Verstor¬
benen dorthin zu fahren, wohin er gehört. Da
nun wegen des Markttages der Parkplatz außer¬
ordentlich stark besetzt war, brachte er seinen
Wagen zur Auktionshalle des Finanzamts!

Das Handwerk zu den Ctatverhandlungen
im Oldenburger Stadtrat . Die „Nordwest,
deutsche Handwerkszeitung", das Organ des
Niedersächsischen Handwerkerbundes nimmt in
einem längeren Artikel zu den Etatverhandlun¬
gen im Oldenburger Sta -dtrat Stellung. Der
Artikel befaßt sich ausführlich mit dem national¬
sozialistischen Antrag , das Defizit im städtischen
Etat durch Einsparungen, insbesondere bei den
Sachausgaben, auszugleichen. Vom Standpunkt
des Handwerks aus hält der Artikel die Etat¬
regelung, wie sie durch den nationalsoziali¬
stischen Artikel gewünscht wird, nicht für an¬
gängig,  was auch bereits durch die Ueber¬
schrift des Artikels : „Auf dem Rücken des
Handwerks", zum Ausdruckkommt. Das Elend
des Handwekks würde durch Streichung von
rund 750 000 RM . Sachausgaben unerträglich
werden. Bei dem veränderten Krankheitsbild
der Wirtschaft seien Einsparungen am Sachetat
in der beabsichtigtenWeise ein völlig falsches
Mittel . Die Kritik an dem nationalsozia¬
listischen Vorschlag wird in folgenden Sätzen
des Artikels im wesentlichen zusammengefaßt:
„Es ist aber allzu einfach gedacht, wenn man an
den Etat herangeht und kurzerhand die Sach¬
ausgaben streicht. Das wäre eine Amputation
nach Doktor Eisenbart, die unter den gegen¬
wärtigen Verhältnissen die Lage nur noch ver¬
schlimmert. Vom Standpunkt des Handwerks
muß daher der zum Etat eingebrachtenational¬
sozialistischeAntrag , der den Fehlbetrag durch
Einschränkung der sachlichen Ausgaben ab-
decken will, abgelehnt werden." — Als Gegen¬
vorschlagwerden in dem Artikel Einsparungen
durch Reform der .Verwaltung mit dem Ziel
der Vereinfachung und Verbilligung angeregt.
Nachdem man dem Theaterausschuß 175 000
RM . bewilligt habe, um das Personal nicht
arbeitslos zu machen, möge man nicht dem
Handwerk die Arbeit entziehen, um auf seinem
Rücken den Etat auszubalancieren.

Auszeichnungeiner Oldenburger Firma . Die
Firma M. Johannsen , Dänische Fischhandlung,
hat vom Reichsausschuß für Seefisch-Propa¬
ganda, Berlin , für hervorragende und muster¬
gültige Schaufenster-Dekoration einen Ehren¬
preis mit Diplom erhalten.

Das Oldenburger Handwerk wünscht höhere
Bürgschastsübernahmeder Stadt . In Olden¬
burger Handwerkerkreisen wird über die Be¬
stimmungen des Oldenburger Stadtmagistrars
über Vürgschaftsübernahmefür den Wohnungs¬
bau geklagt. Während der Staat zusammen
mit den Gemeinden für den Wohnungsbau
Bürgschaften bis zu etwa 80 Prozent über¬
nehme, würden von der Stadt Oldenburg prak¬
tisch nur 60 bis 65 Prozent des Bauwerkes
durch Bürgschaftengedeckt, indem man nur noch
in der Höhe des Friedensbrandkassenwertes
zuzüglichdes halben Vauplatzwertes, Bürgschaft
übernehme. Vei der heutigen Wirtschaftslage
und der Dezimierung der privaten Vermögen

durch die Inflation , sei es aber dem Bauunter¬
nehmer unmöglich, 35 bis 40 Prozent des Vau-
wertes aus seinem Betriebskapital zu beschaffen
und vor allem in den Häusern stehen zu lassen.
Durch die Bestimmungen über die Bürgschafts-
Übernahme werde die -kapitalkräftige Gemein¬
nützige Siedlungsgesellschaft gegenüber den
privaten Bauunternehmern stark im Vorteil
sein.

Kommender Sport . Am morgigen Sonntag
nehmen die Seriswspiele im Faustball ihren
Fortgang- Folgende Spiele kommen in ven
nächsten Tagen zur Erledigung : Sonntag 9.30 Uhr
Osternburg Jgd . 1 gegen Ohmstede Jgd . 1, Platz
Osternburg, Schiedsrichter Oldenburg: 10.10
Uhr: Osternburg 1. Herren gegen Ohmstede
1. Herren. Platz Osternburg, Schiedsrichter Ol¬
denburg: 10.50 Uhr: Osternburg 1 gegen Olden¬
burg 1, Platz Osternburg, Schiedsrichter Ohm¬
stede: am 14. Juli , 19.45 Uhr: Osternburg 1
gegen Ohmstede 2, Platz Osternburg, Schieds¬
richter Oldenburg: am 17. Juli , 19.45 Uhr:
Ohmstede1 gegen Ohmstede2, Platz Oldenburg,
Schiedsrichter Oldenburg : 16.45 Uhr: Olden¬
burg 1 gegen Oldenburg 2, Platz Oldenburg,
SchiedsrichterOhmstede: 20-25 Uhr: Ohmstede1
gegen Oldenburg 2. Platz Oldenburg, Schieds¬

richter Osternburg: 20.25 Uhr: OhmstedeIgd -1
gegen Oldenburg Jgd - 1, Platz Oldenburg
SchiedsrichterOsternburg. _

Swenburgee
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SAJ . Woche vom 12. bis 18. Juli : Sonntag.
19 Uhr, Sprechchorim Osternburger Heim,
anschließend Heimabend. — Montag Arbeits¬
gemeinschaft der Aelteren im Everstener
Heim. Thema: Notverordnung. — Mitt¬
woch Fortsetzung der Quartwlsversammlung
im Osternburger Heim- Beginn 19-30 Uhr.
— Jungpioniere : Dienstag „Walzerlebnisse"
im Osternburger Heim. — Gruppe Bebels
Donnerstag Zusammenkunft im Bürger¬
felder Heim. — Gruppe Engels : Donnerstag
Vortrag in Gruppe Eisner . — Gruppe
Lassalle: Donnerstag bei Gen- Timm-ermanm
Gruppe Eisner : Donnerstag Vortrag : „Ist
die Menschheit für den Sozialismus reif ?"
im Osternburger Heim. — Gruppe Lieb¬
knecht: Donnerstag Zusammenkunft im Ever.
stener Heim. — Zentrale Gruppe: Dienstag H
und Freitag Sport auf dem Haarenesch. —>
Trommlerkörps: Montag Uebung bei Reußs.

Demagogie oder Dummheit?
Die Verlegenheit der Oldenburger Nazis. — Etatregelung auf dem Rücken des Handwerks. ---
Drohende Angestellten- und Arbeiterentlassungen. — Verschlechterungendes Volksschulwesens.

Von besondererSeite wird uns geschrieben:
Im Oldenburger Stadtrat geschehen wunder¬

bare Dinge, über die jeder einsichtige Bürger
nur den Kopf schüttelnkann. Aus den Berichten
über die bisherigen Haushaltsberatungen geht
zweifelsfrei hervor, daß der Voranschlag mit
dem errechnetenFehlbetrag unter dominierender
Mitbestimmung der Nationalsozialisten im
Magistrat und in den Ausschüssen, namentlich
im Finanzausschuß, so gestaltet worden ist, wie
er kürzlich dem Gesamtstadtrat vorgelegt wor¬
den ist. Der Etat wäre sicher auch verabschiedet
worden, wenn die Nationalsozialisten nur gewußt
hätten, was sie mit dem Fehlbetrag anfangen
sollen. Da sie zusammen mit den Deutsch¬
nationalen die absolute Mehrheit haben, kann
ihnen die übrige Minderheit des Stadtrats nicht
helfen: sie kann ihnen vor allem nicht die Ver¬
antwortung ab nehmen. Um aus diesem Dilemma
herauszukommen, stellten die Nationalsozialisten
das Ersuchen an den Magistrat und erhoben die¬
ses Ersuchen zum Beschluß, er solle dem Finanz¬
ausschuß noch soviel Abstriche am Etat vortragen,
daß der Fehlbetrag von etwa 500 000 RM . (nach
anderer Lesart 750 000 RM .) verschwinde. Ge¬
wiß ein sonderbares Verlangen. Denn man
fragt sich mit Recht, warum die Nationalsozia¬
listen nicht selber schon vorher in den Ausschüssen
diese Kürzungen beantragt bzw. beschlossen
haben. Das ist nicht geschehen. Man wird daher
folgern müssen, daß den Nationalsozialisten
durchaus klar ist, daß ein solcher Betrag gar
nicht mehr abzustreichenist und daß ihr Antrag
deshalb nur eine leere Geste nach draußen ist.

Am Etat läßt sich nichts sparen.
Pflichtgemäß hat sich der Magistrat einschließ¬

lich der fünf nationalsozialistischen und deutsch-
nationalen Ratsherren bemüht, um diesen Be¬
schluß durchzuführen. Man kann sagen, daß der
Beschluß ad absurdum geführt ist. Denn das
magere Ergebnis — 165 000 RM . Abstriche statt
750 000 RM . — bestätigt nur aufs neue, daß der
Etat nicht sparsamer zu gestalten ist und daß
er mit einem Fehlbeträge abschließenmuß. Der
Fehlbetrag wurzelt aber nicht in der Ausgaben¬
seite, sondern in der Einnahmenseite. Die
Gründe hierfür sind leider nur zu bekannt.

Sollen Angestellte und Arbeiter entlassen
werden?

In welcher Weise und mit welchen besonde¬
ren Motivierungen diese an sich geringen, aber
doch schon zu weit gehenden Streichungen, die
zwei Prozent des Gesamtausgabenetats aus¬
machen, erzielt worden sind,' mag an einigen
Beispielen gezeigt werden. Vorgeschlagenwor¬
den war , an den Positionen Besoldungen
und Ruhegehälter der Gesamt¬
gemeindekasse zu kürzen.  Wie das ver¬
antwortet werden sollte, war nicht zu erkennen.
Man hat sich davon überzeugen lassen müssen,
daß so etwas ohne weiteres nicht geht. Vielleicht
aber sind in Kürze doch noch Ersparnisse zu er¬
zielen, wenn die weiteren geplanten Abstriche
an der Straßenkasse,  an den Bauunter¬
haltungen usw. endgültig beschlossen werden
sollen. In diesem Falle wird man nicht allein
mindestens einen Baurat entbehren können, man
wird auch noch Angestellte und Arbeiter ent¬
lassen müssen, wie denn überhaupt, wenn so
fortgefahren werden soll, die gesamte städtische
Verwaltung mindestbietend ausverdungen wer¬
den kann. An der Straß enkasse  und an
der Stadtkasse sind prozentual die größten Kür¬
zungen vorgeschlagenworden. Im ersteren Falle
sind es 10 Prozent , im letzterenFalle 14 Prozent.

So schafft man Erwerbslose,
die dann das Wohlfahrtsamt betreuen muß. Das
nennt man sparen! Durch diese Sparmaßnahmen
kommt auch die geplante und notwendige Er¬
neuerung der Brücke über die Haaren im Zuge

der Herbartstraße nicht zur Durchführung. Be¬
gründung : Die Brücke kann gesperrt!
werden!  Daß diese Brücke zu den stärkst be¬
nutzten gehört, ist kein Eegengrund. U. a. wirH
diese Brücke täglich von über 1000 Schülern
mehrmals begangen. Die Straßenbeleuch¬
tung  soll um ein Fünftel reduziert werden.
20 Prozent aller erzielten Abstriche entfallen
auf die Schulen. Teils sollen die Mittel fü?
bauliche Unterhaltung , teils für Feuerung, teils
für Lehrmittel gekürzt werden.

Allein bei den Volksschulen mit 5KÜÜ
Schülern sind dis Lehrmittel von 18ÜÜÜ

aus 7080 RM. gesenkt worden.
Diese Position beträgt vom Volksschuletatnoch
nicht 1 Prozent, und trotzdem hier noch dlS
Kürzung um 30 Prozent ! Bei den anderen
Schulen ist man nicht viel anders verfahren.
Man ist der Meinung, wenn die Kohlenvorräte
nicht reichen, müßten Kälteferien eingelegt wer¬
den. Da wird die Hitlerjugend gewaltigen
Zulaus haben. Und die Eltern ? Man ist
weiter der Ansicht, wenn eine Fensterscheibe
zerbrechensollte, könne der Schaden mit Papier
gebessert werden. Der hauswirtschaftlichenBe¬
rufsschule würde man am liebsten radikal zu
Leibe gehen. Gewisse städtische Stellen scheinen
ihrer Partei eher und bessere Vorschläge über
die Gestaltung ihres Etats zu machen als ihrer
VorgesetztenBehörde. Das ergibt dann ern
„reibungsloses Arbeiten" im Magistrat.

Diese kleine Blütenlese mag zur Genüge
dargetan haben, daß bei dieser Etat -Amputation
nicht allzuviel Intelligenz obwaltet hat. Und
trotzdem ist das Ziel nicht erreicht worden,
konnte auch nicht erreicht werden, weil in den
Dingen mehr Vernunft steckt.

Zwei Prozent der Gesamtausgaben sind
gewaltsam aus dem Papier „erspart"

worden;
die Wirklichkeit wird anders rechnen. Trotz
großer Ankündigung hat die Gesamtgemeinde¬
kasse eine Senkung von nur 1,4 Prozent und
der Polizeietat von nur 1,6 Prozent erfahre^
Man kann nur immer wieder hervorheben, dax
auch diejenigen, die auszogen, große Taten zu
vollbringen, gegen Zwangsläufigkeiten mcht
auf-kommen können. Denn schon die geringen
Abstriche, die sie rechnerisch noch zustandegebracht
haben, führen zur Schädigung städtischer Inter,
essen, zur Benachteiligung der elementarsten
Kulturpflege, zur Einschränkung des Wirt¬
schaftslebens und damit auch zur Beeinträchti¬
gung der städtischenSteuerkraft . Nicht uner¬
wähnt mag bleiben, daß an den bei den Schu¬
len gewollten Einsparungen noch ein Zweiter
partizipieren würde, daß also die Ersparnis von
1 3 Prozent an dem Gesamtschuletat nicht der
Stadt voll zugute käme. Wegen dieser verhält¬
nismäßig geringen Ersparnis dennoch eine
starke Benachteiligung der Schulen — um dieses
Beispiel noch einmal heranxsuziehen— das be¬
weist nur, daß wie hier, so auch sonst die Etats
schon vorher recht knapp bemessen waren.

Zwei Prozent des Gesamthaushalts hat man
glücklich herabgehandelt: und unter was für
Voraussetzungenund Folgen!

Neun Prozent müßten es sein,
wenn der eingangs erwähnte Beschluß— Sen¬
kung um 750 000 RM — voll durchgeführtwer¬
den sollte. Was das erst bedeuten würde —
man wird auf Ueberras-chungen nach dieser Rich¬
tung -gefaßt sein müssen —, kann ein jeder sich
-an der zweiprozentigen Senkung, wie sie ooen
dargestellt ist, selber ausmalen.

Was ist die Triebfeder solcher Anträge und
Pläne ? Für den sachlich denkenden Beurteiler
gibt es nur diese Antwort : Demagogie oder
Dummheit, vielleicht auch beides zusammen.

urteile sie nach ihren Leistungen und nach der
Sicherheit der ihr anvertrauten Spargelder und
prüfe auch, ob sie nicht, wenn sie „zinsloses
Geld" verspricht, in Wirklichkeitdas Mehrfache
erlaubter Zinsen in ihren Geschäftsbedingungen
versteckt den Vausparern abnimmt. Jeder hüte
sich vor einer Kasse, deren Werber die Zuteilung
der Bau-sparsummenach drei oder sechs Monaten
oder selbst einem Jahr Spartätigkeit bestimmt
„versprechen". Keine gut aufgebaut-e Bau¬
sparkasse macht derartige Versprechungen. Keine
kann sie halten.

Mit „Glückauf" nach Helgoland und in See.
Am morgigen Sonntag findet mit Dampfer

„Glückauf" des NorddeutschenLloyd ein Tages-
ausflug von Wilhelmshaven (1. Hafeneinfahrt)
nach Helgoland und zurück statt. Der Fahrpreis
beträgt 8.50 RM . pro Person, einschließlich
Landungsg-sbühren in Helgoland. Abfahrt von
der 1. Hafeneinfahrt 8.15 Uhr. Ankunft in
Helgoland 11.45 Uhr, Abfahrt von Helgoland
17.30 Uhr, Ankunft in Wilhelmshaven (1. Hafen¬
einfahrt) 21 Uhr. Musik und Tanz an Bord. —
Am Montag veranstaltet der Norddeutsche Lloyd
mit feinem Doppeschraubensalondampfer„Glück¬
auf" eine Fahrt zum Rotesand. Abfahrt von
Wilhelmshaven (1. Hafeneinfahrt) 15 Uhr,
Rückkehr dort 19 Uhr. Der Fahrpreis beträgt

2 RM . pro Person. Musik und Tanz an Boro.
— Nähere Auskunft und Fahrkarten bei den
durch Plakataushang kenntlich gemachten Vor¬
verkaufsstellen sowie an Bord.

Wettervorhersage und Hochwasser. Wetter
für den morgigen Sonntag : Um West schwan¬
kende Winde, wolkig, voraussichtlich trocken,
Temperatur gleichbleibend. — Hochwasserist
morgen um 10.05 Uhr und um 22.40-Uhr. Hoch¬
wasser ist am Montag um 11.10 Uhr und um
23.45 Uhr.
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Die offene ? laye
Einmal , als Padlock sehr guter Laune war,

vus irgendeinem mir unbekannten Grunde, er¬
zählte er uns die Geschichte von Thomas Har¬
bins, unserm Freunde, den mir Tomy nannten.
Der als Konsul der Vereinigten Staaten hier,
in diesem lächerlichen kleinen Küstenorte Süd¬
amerikas hauste, zwischen zwei Dutzend Weinen
And dreitausend Farbigen und Mischblütrgen,
mit keiner anderen Aufgabe, als alle vier
Wochen einen Bericht über seine Tätigkeit —
oder vielmehr Untätigkeit — an seine Vorgesetzte
Behörde zu senden. Und diesen Bericht schrieb
ihm zudem Padlock, der Tomy nebenamtlich alsSekretär diente.

„Ich habe nicht viel im Sinn mit den Dich¬
tern und Märchenerzählern", sagte Padlock an
jenem Abend, „und von ihrer Kunst verstehe ich
nichts. Und rch denke, die wahren Geschichten
sind die besten— sie müssen sein wie die Pillen,
die uns der Apotheker verkauft — mit einer
süßen, wohlschmeckenden Umhüllung — das ist
her Anfang — und mit einem bitteren, sehr
bitteren Kern — das ist das Ende. Und akku¬
rat — so ist die Geschichte von Thomas Harding,
die ich euch jetzt verzapfen will. Aber ihr müßt
schwören, ihm nie zu verraten , was ihr wißt."

Wir streckten beteuernd unsere Hände zur
Decke der Veranda empor. „Erzähle", drängten
wir mit der Ungeduld großer Kinder.

Aber Padlock rührte gemächlichin seinem
Eis -Whisky herum und ließ sich durch unser
Drängen nicht stören. Woraus mit Fug und
Recht entnommen werden darf, Laß ihm die
Kunst der Dichter gar nicht so fremd war, wie
er vorg-ab, und daß er sich gut daraus verstand,
Spannung zu erzeugen.

Wir folgten seinem abwesenden Blick und
betrachteten gleich ihm dies kleine Nest an der
Westküste, wohin uns unsere Geschäfteverschla¬
gen hatten und das die meisten von uns in
weniger als vier Wochen mit dem nächsten
Frachtdampfer verlassen würden, um es vor¬
aussichtlich nie, nie wiederzusehen.

Die kleinen sauberen Häuschen ringsherum
waren weiß getüncht und schmiegtensich eng in
das umgebende Grün. Sie sahen, von hier aus,
aufs Haar so aus wie ein Haufen Hartgekochter
Eier , die man uns auf großen, grünen Lattich¬
blättern gastfreundlich entgegenstreckt. Dicht
'hinter dem Städtchen, so schien es, reckten sich
dre Berge wie blaugraue Wolkenkratzer mit
weißen Kuppeln in Len Himmel und standen so
still und ruhig da wie ernsthafte Wächter, denen
man . Wahl und Wehe des Ortes anvertraut
hatte . Ihr Schatten spiegelte sich in der glatten
See, die mit ganz leisen Wellen gegen den
Strand rauschte und in langen Zwischenräumen
fiel eine Kokusnuß mit dumpfen Aufschlag auf
den Boden. Das war das einzige, was sich be¬
wegte, was man hörte in dieser Stunde . Ja,
und so friedlich, so still, so aus dem Lärm der
Welt herausgerutscht sah dies alles aus , daß
ich glaube, wenn der Tag des Jüngsten Gerichts
käme, wenn der Erzengel Gabriel in seine Po¬
saune stieße und die Welt in Trümmer ginge,
so würde, lange, lange Zeit später, diese Stadt
aus ihrem Schlaf erwachen, sich die Augen rei¬
ben und fragen : „Hat da jemand gerufen?"

„Sehr friedlich ist es hier", sagte ich, um
Padlock zum Sprechen zu reizen, und der Kapi¬
tän brummte : „Nur ausgerechnet zu Tomy paßt
dies alles hier wie . . ." Er beendete den Satz
nicht, machte statt dessen eine bezeichnende Hand¬
bewegung, die unser aller Beifall fand.

„Nein — zu Tomy paßt es natürlich nicht",
nahm jetzt Padlock wieder das Wort. „Und
damals in Texarkana, hat er sicher nicht ge¬
glaubt , einmal an einem solchen Ort sich leben¬
dig begraben zu lassen."

Wir waren froh, daß er endlich sein Schwei¬
gen aufgab, und „Texarkana?" fragte ich mit
gut gespieltem Erstaunen, nur um ihn im Fahr¬
wasser zu halten.

„Wundert dich das ?" gab Padlock zurück.
„Es ist dort geboren und als er später in Alaska
sein Glück gemacht hatte , mit der großen Gold¬
ader, von der ihr ja wißt, als er plötzlichein
reicher Mann geworden war , da ging er zurück.
Nicht, um immer dort zu bleiben. Nur — wie
ich vermute — aus so einer sentimentalen Nei¬
gung heraus . „Home, sweet Home" war schon
vordem in den Wäldern des Nordens eine Zeit¬
lang sein Lieblingslied. Und es gibt ja auch
heute noch Vollblutamerikaner mit einem ge¬
wissen atavistischen Hang zur Heimat und
Vaterstadt ."

Padlock machte wieder eine Pause. Ob nur
aus dem einen Grunde, um seine trockenen Lip¬
pen etwas anzufeuchten oder zur künstlichen
Steigerung der Spannung , das ,entzog sich mei¬
ner Beobachtung.

Draußen gingen ein paar Eingeborene vor¬
bei, zum Strand herunter . Sie grüßten mit
freundlich-einfältigem Lächeln.

„Verdammt gutherzige, schlichte Leute hier,
knurrte der Kapitän . „Schätze, daß sie von den
zweifelhaften Segnungen der Zivilisation noch
nicht berührt sind."

„Jähzornig und rachsüchtigtrotzdem, wenn
Man sie reizt", berichtigte Padlock. „Tomy yat,
seit er hier ist, schon dreimal sein Sternen¬
banner über einen Matrosen aus den stauten
werfen müssen, den sie lynchen wollten, weil
er ihre Weiber und Mädels verführt hat. Aber
diese altbewährte Methode hat nicht geharten,
was sie versprach. Das Flaggtuch hat ne Menge
Kugellöcher bekommen, mit der Zeit, und was ^
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sich dahinter verbarg, mußte drei Stunden spä¬
ter auf dem Friedhof da hinten eingebuddelt
werden."

„Und was sagt Washington dazu?" fragte
ganz aufgeregt Stadelbacher, der dicke Wiener,
dem man die Mehlspeisen der mütterlichen
Küche noch heute ansah.

„Mein Gott", erwiderte Padlock und schnippte
verächtlich mit den Fingern. „Sollen sie etwa
wegen eines betrunkenen Seemanns einen
Panzerkreuzer oder auch nur ein Kanonenboot
hierherschicken? Die freien Bürger der Staaten
würden schön schreien über eine solche Vergeu¬
dung ihrer Steuern ."

„Was nun Tomy anbelangt", so fuhr Pad¬
lock, diesmal ohne Pause, fort, „so wollte es
sein Mißgeschick, daß er sich in ein Mädchen in
Pexarkana verliebte. Sie hieß Mary Stuart,

wenn Sie einmal nicht mit mir zufrieden sind,
so werde ich befürchten, daß Sie mir vorwerfen,
wie arm ich gewesenbin. Daß ich Ihnen alles
verdanke, was ich am Leibe trage. Und wenn
i chauch glaube, daß Sie es nicht tun werden,
heute, in diesem Augenblick, es glaube, so werde
ich doch immer Angst haben, daß Sie es tun
könnten."

Tomy erwiderte nichts. Er brachte sie, wie
es sich für einen Gentleman ziemt, nach Hause.
Vor ihrer Tür verbeugte er sich wortlos , tief —
so tief, daß sein Hut fast oie Erde berührte.
Dann ging er erhobenen Hauptes fort und
Mary , die schluchzend an der Tür lehnte, hörte
ihn noch ein heiteres Liedchen vor sich hin
pfeifen, als seine Gestalt schon längst von der
tiefer werdenden Dunkelheit verschluckt worden
war.

Lockende Reiseziele.

Meereski
see, das

... und Gebirgsdörfer, die Burgen der deutschen Heimat und die Inseln der Nord-
ind die lockenden Reiseziele, wo in diesen Wochen die Großstädter Erholung suchen

und neue Kraft für den schweren Daseinskampf sammeln.

ganz so wie die große, unglücklicheschottische
Königin. Das aber war auch alles, was sie mit
jener verband, denn sie war keine Königin, nur
eines kleines Kaufmanns Tochter, arm beinahe
und ohne alle Ahnen. Nur schön war sie, das
muß wahr sein. Ich habe ihr Bild gesehen—
wirklich, sie muß über allerlei weibliche Reize
verfügt haben, und es ist durchaus zweifelhaft,
ob sie in der Beziehung nicht gar ihre berühmte
Namensschwesterin den Schatten stellte.

Es gibt auch in der kleinsten amerikanischen
Stadt — und es sind kleinere da, als Texar¬
kana es ist — mancherlei Möglichkeiten, der An¬
gebeten seines Herzens den Hof zu machen. Und
Tomy ließ keine dieser Möglichkeiten unbenutzt
vorübergehen. Ja , er schmeichelte sich bald, Fort¬
schritte zu machen und glaubte, aus mehreren,
offenbar untrüglichen Anzeichen entnehmen zu
können, daß er Mary nicht gleichgültig war.

Deshalb hielt er es nicht mehr für riskant,
an einem schönen Frühlingsabend während
eines gemeinsamenSpazierganges Mary zu ge¬
stehen, wie es um ihn bestellt war . Schließlich:
er war reich, geachtet, jung, ein hübscher und
gutherziger Bengel — sie eines armen Krämers
Tochter. Hübsch gewiß — und viel umworben
auch. Aber wer konnte ihr bieten, was Tomy,
ohne den Mund allzu voll zu nehmen, mit
gutem Gewissen versprechendurfte?

Also, wie gesagt, er nahm sich ein Herz und
richtete an Mary eine Frage, der gemeinhin
auch heute noch unter der Jugend aller Länder
eine erhebliche Bedeutung beigemessen wird.
Und alle notwendigen Zutaten , die geeignet
schienen, die Sache zu einem guten Ende zu
bringen, waren bei der Hand. Mondschein, Ee-
schluchz einer kupplertschenNachtigall, ein lin¬
der Luftzug und der süße Duft von Magnolien,
Flieder und Jasmin.

„Aber nein", sagte Mary ganz leise, als
Tomy geendet hatte, und er sah, wie ihr Gesicht
blaß wurde. Sogar im weißen Licht des Mon¬
des sah er es.

„Warum ?" fragte er und das Wort kam ihm
schwer an wie eine Arbeit.

Sie suchte nach Worten. „Weil . . ." stam¬
melte sie in hilfloser Verlegenheit, „weil Sie so
reich sind. Das kann nicht gut werden. Ich bin
so arm — und das paßt nicht zusammen. Es
würde heißen, ich hätte Sie des Geldes wegen
geheiratet. Und wenn wir uns einmal zanken,

Mit dem ersten Dampst
flußab

er am nächstenMor¬
gen fuhr Tomy flußabwärts . Wozu und
warum, hat er niemandem vorher gesagt. Er
ging in St . Louis an Land und acht Tage spä¬
ter waren die dortigen Zeitungen angefüllt mit
Berichten über einen unbekannten '
eines Abends in dem berüchtigten

fremden, der
-pielsaal am j

Mississippi-Kai aufgetaucht sei. Er hätte einen
ledernen Handkofferbei sich gehabt, der bis zum
Rande mit USA. - Dollars gefüllt gewesen
wäre, und sofort mit dem Spiel begonnen. An»
fänglich hätte er gewonnen, annähernd hundert¬
tausend Dollar. Aber — so schriebendie Zer»
tungen — plötzlichwandte sich das Blatt , der
Fremde verlor die Hunderttausend und noch un»
gefähr das Doppelte von seinem eigenen Geld.
Sein Kosfer war leer und er verschwand mir
einem freundlichen, fast erlösten Lächeln. . . .

Natürlich knüpften die Zeitungen noch aller¬
hand moralische oder phantastische Betrachtun¬
gen an jenen Vorgang. Der Fremde selbst sag
inzwischen längst wieder auf einem Dampfer
der Fruit -Company, der stromaufwärts fuhr —
durch die gelben Wasser des Mississippi.

Genau zwei Wochen nach jener Mondschein-
und Fliedernacht betrat Tomy des Krämers
Stuart Haus. „Ich komme", sagte er zu dem
Kaufmann, „um Ihre Tochter Mary zu Litten,
meine Frau zu werden. Das störendeHindernis
ist nunmehr aus dem Wege geräumt."

Der alte Stuart , der von nichts wugle, sah
ihn an wie einen Irren . . „ „

„Das wird sich recht machen lassen", meint«
er bedächtig — denn man soll Wahnsinnige
nicht reizen —, „weil meine Tochter Mary sich
letzten Sonntag mit Lewis Patterson verheiratet
hat ."

Patterson war ein Ansiedler aus der Nach¬
barschaft, mit kaum fünfzehn Ackern Land und
einer kleinen Geflügelfarm. Er war sehr arm.

„So, so", sagte Tomy und schüttelte Stuart
freundschaftlichdie Hand.

Zu Hause nahm er einen Atlas vor und mag
mit dem Zirkel diejenige Strecke aus, die von
Texarkana möglichst weit entfernt war. So kam
er ungefähr aus dieses Land hier. Und als er,
etwas später, erfuhr, daß hier ein Konsulat ein¬
gerichtet werden sollte, bewarb er sich um die
Stelle. Er bekam sie, obgleicher sehr jung war
— denn er hatte gute Beziehungen zu maß¬

eblichen Stellen und es gab keine Konkurrenz
ür ihn."

Padlock klopfte die Pfeife an dem Holz¬
geländer der Veranda aus , stopfte sie umständ¬
lich aufs neue. Der Kapitän verfolgte mit dem
Paniermesser irgendeinen Käfer, der sich auf di«
Tischplatte verirrt hatte und dem offenbar nun
alle Orientierung verloren gegangen war. Das
Tierchen landete schließlich bei einer kleinen
Brandylache und nippte so lange daran , bis es
wie ein Betrunkener weitertaumelte und endlich
über die Tischkante zu Boden fiel, wo es auf
dem Rücken liegen blieb, als wäre es tot.

Es war gut für den Kapitän , daß er auf
diese Art eine Nebenbeschäftigungfand, der er
sich mit angespanntester Aufmerksamkeit wid¬
men konnte. Wir andern wußten nicht recht, ob
wir ernst sein oder lachen sollten.

„Nein — man soll nicht lachen darüber", half
uns Padlock da aus der Klemme. „Ich nehme
an, Sie erkennen den bitteren Kern der Pille.
Tomv weiß nämlich bis heute nicht, ob das
Mädchen ihn bloß zum Narren gehalten hat
oder ob sie beleidigt war, weil er damals keinen
Versuch machte, sie umzustimmen, und heiter
pfeifend davonging. Diese Frage ist bis zur
Stunde offen geblieben. Jedenfalls '.st ihm di«
Sache sehr nahe gegangen. Und er spricht nie
von Mary — von den hundertundsieben mal
abgesehen, wo er mir die Geschichteerzählt
hat _ "

Ssöheve Stevvlichkeit devKviegstMneymev
Im „Korrespondenzblatt" des Reichsbundes

der Kriegsbeschädigten berichtet die Beisitzerin
beim Reichsversorgungsgericht, Frau Helene
Hurwitz - Stranz  über den „Altersaufbau
der deutschen Bevölkerung". Bei der We¬

der Ergebnisse statistischer Unter¬
weist sie u. a. auch auf die Wirkun¬

gen hin, die der Krieg auf den Altersaufbau
der deutschen Bevölkerung ausgeübt hat und
noch ausüht . Sie schreibtu. a.:

„Die Zunahme der Bevölkerung beruht jetzt
in der Hauptsache aus einer Erweiterung der
mittleren und oheren Altersschichtenals Nach¬
wirkung des früheren Anstiegs der Geburten¬
zahl. Die jüngsten Jahrgänge zeigen infolge
des starken Geburtenrückgangesin und nach dem
Kriege eine ständig sinkende Zahl. Hinzu kommt
der starke Ausfall an männlichen Personen in
mittleren Jahren durch die ungeheuren Kriegs¬
verluste. Das führt zu einer allmählichen Ueber-
alterung der deutschen Bevölkerung.

Der starke Geburtenrückgang der Kinder
kommt darin zum Ausdruck, daß gegenwärtig
diese Zahl mit rund 18 Millionen schon um 4,8
Millionen kleiner ist als im Jahre 1910.

Der Anteil der Kinder an der Gesamt-
bevölkerung ist auf 23,3 zurückgegangen,

gegenüber 33,9 im Jahre 1910.
Es ist anzunehmen, daß in den nächsten Jahren
eine kleine Zunahme erfolgen wird, weil die be¬
sonders schlecht besetzten Kriegsjahre 1915 bis
1919 jetzt aus dem Kindesalter ausfcheiden.

Besonders beachtlich ist, daß die Statistik,
wie schon erwähnt, "

ein starkes Anwachsendes nicht mehr pro¬
duktiven, im Greisenalter stehenden Bolks-

teiles ergibt.
Dieses starke Anwachsen erklärt sich einerseits
aus der starken Esburtenhöhe vor dem Kriege,

weiter aus den günstigeren hygienischen und
sozialen Bedingungen (Sozialversicherung), unter
denen die älteren Bevölkerungskreise heute
leben.

Die Sterbefall -Statistik ergibt, daß die Ent¬
wicklung der Sterblichkeit für das weiblicheGe¬
schlecht durchweg günstiger als für das .männ¬
liche Geschlecht ist. Dieser Unterschiedist beson¬
ders stark in der Altersstufe von 30 bis 50 Jah¬
ren. Die Sterbeziffern der 30 bis 50 Jahr«
alten Männer haben in dem ungünstigen Jahrs
1929 die weiblichen Sterbeziffern um etwa fünf
vom Hundert überhöht.

Die Ursache für die soviel stärkere Sterblich¬
keit der Männer ist in den nachhaltigen
Eesundheitsschädigungenzu suchen, die der
größte Teil der Kriegsteilnehmer sich im
Felde zugezogen hat, und die noch heute

nachwirken.
Infolge von schweren Verwundungen und nach¬
folgenden Eiterungen während der Kreigszeit
sowie von Verschüttungen, Malariaerkrankun-
gen ist die Widerstandskraft eines großen Teils
der Kriegsteilnehmer geschwächt, so daß sie ge¬
rade infektiösen Erkrankungen, wie Grippe und
Lungenentzündung, leichter erliegen. Das er¬
klärt auch den sehr starken Anteil der mit
Kriegsteilnehmern besetzten Altersstufen an den
Errppe-Sterbefällen des Jahres 1929.

Die Statistik zeigt also eindringlich die
schweren gesundheitsschädlichen Folgen des Krie¬
ses, die noch heute zersetzend aus unsere männ¬
liche Bevölkerung in den besten Lebensjahreneinwirken."

Reichsregierung und Reichstag sollten in
Konsequenzdieser traurigen Tatsachen die Ver-
sorgung der Kriegsopfer so gestalten, daß si«
für die kürzere Lebensdauer aller größeren
materiellen Sorgen enthoben würden.



Kationals-ziaWe« und
Sozialversicherung.

Im Herbst soll , wie bei der Veröffentlichung
der Notverordnung angekündigt wurde , in Ver¬
bindung mit der Sanierung der Invalidenver¬
sicherung eine „organische Vereinfachungs - und
Verbilligungsreform der Sozialversicherung"
durchgeführt werden . Noch weiß niemand in der
Arbeiterschaft , wie diese Reform aussehen wird.
Schaden dürfte es aber bestimmt nicht , wenn sich
rechtzeitig eine geschlossene Arbeiterfront
zur Verteidigung der Sozialver¬
sicherung  bilden würde ; sonst kann sehr leicht
aus dem stolzen Gebäude der Sozialversicherung
eine Art Armenhaus werden , in dem nur noch
gerade die Allerbedürftigsten vielleicht eine Zu¬
flucht finden . Schaden dürfte es auch nicht,
wenn die Arbeiter rechtzeitig erkennen , daß die
Abwehrfront nur unter der Führungder
Gewerkschaften  stehen kann . Vor allem
muß sich die Arbeiterschaft darüber klar werden,
daß für die Sozialversicherung gar nichts zu er¬
hoffen wäre , wenn die Nazis ans Ruder kamen.

Wer aus dem nationalsozialistischen Partei¬
programm sich Klarheit über die Stellung der
Hitlerleute zur Sozialversicherung schaffen will,
wird arg enttäuscht . Das Programm bringt in
Punkt 18 die Forderung einer gesetzlichen
Altersversicherung.  Das ist nahezu
alles . Ein bißchen wenig . Aber das ist ja die
Taktik dre Hitlerleute : keine klaren Programm-
forderungeen , damit sie in den Versammlungen
den Leuten nach dem Munde reden und so im
Trüben fischen können . Ihre Redner und ihre
Presse führen in der Frage Sozialversicherung
bisher einen fürchterlichen Eiertanz
auf . Da erklärte zum Beispiel ihr Abgeordneter
Kaufmann (Elberfeld ) — es ist schon lange
her — am 27. Februar 1929 im preußischen
Landtag , die Meinung der NSDAP , sei, daß die
Sozialversicherung in Preußen und im Reich gar
nicht weit genug ausgebaut werden könne . Kurz
zuvor am 2. Februar 1929, bezeichnet jedoch der
„Völkische Beobachte  r " , also das offizielle
Organ der Nazis , in einem Artikel „Sozialismus
und soziale Konstruktion " die Sozialversicherung
als ein trübes Erbteil des Vismarckschen Ver¬
suchs eines Staatssozialismus . Der „Reichs-
wart " , das Organ des Naziführers Graf
Reventlow , befaßte sich am 24. Mai 1930 in
einem Artikel über die Stellung der Sozialver¬
sicherung im Dritten Reich . Er betonte darin,
von dem Begriff „Versicherung " würde neben
einer Krankenversicherung im weitesten Sinne
und einer Altersversicherung auf umfassender
und wirksamer Unterlage schwerlich noch so
etwas wie eine Arbeitslosenver¬
sicherung  zu finden sein.

Für praktische sozialpolitische Betätigung
haben die Nazis keine Zeit . So schreibt der
Führer der sudetendeutschen NSDAP ., Dr.
Krebs , im Heft 10 der „Nationalsozialistischen
Briefe " 1930 : „Wir haben keine sozialen Re¬
formen auszuführen , weder Häuser zu bauen
noch Volksspeisungen einzurichten . Unser so¬
ziales Examen  haben wir erst nach
Machtergreifung  abzulegen . . ." — Wie
das „soziale Examen " der Nazis ausfallen
würde , hat bereits ihr Minister Frick in der
Zeit seiner Regierung in Thüringen deutlich be¬
wiesen . Er hat gerade zwei Dutzend Erwerbs¬
losen für einige Monate Arbeit beschafft , durch
Stillegung staatlicher Werke der Schiefer¬
industrie aber 760 Arbeiter brotlos gemacht , von
anderen Heldentaten auf sozialpolitischem Ge¬
biet ganz zu schweigen.

Pharrsäerisch  entrüsten sich die Nazis
mit besonderer Vorliebe über den „ganz un¬
erhörten Luxus " der Krankenkassen » eu-
Lauten.  Sie vergessen dabei stets , daß sie sich
im Braunen Haus  in Müncheen einen
Parteipalast allergrößten Ausmaßes zugelegt
haben . Die Krankenkassen sind den Nazis ganz
besonders ein Dorn im Auge . So erklärte das

Berliner Zeitbilder im Juli.
Das lustige Künstlervölkchen . — Die prüde gewordeene Venus . — Das Dorado der Berliner . — «
Ein Moratorium für die Sorgen . — Lose Zungen . — Der Weise aus Bombay . — Sächsisch-

indische Traumdeutungen.

(Berliner Brief .)

EsisteinewigerHangdesSpießers,
sich gelegentlich einmal unter das „lustige
Künstlervölkchen " zu mischen . Eine solch günstige
Gelegenheit bot sich durch den Zufall eines
treuen , aber mit den Zahlungen nicht sehr
prompten Kunden dem sonst sehr biederen Ehe¬
paar , das alltäglich von morgens bis abends
hinter dem Ladentisch seines sauberen Deli¬
katessenladens im Westen steht . Der kredit¬
willige , aber nicht sehr einfallsreiche Händler
konnte zum Atelierfest kaum ein anderes Kostüm
als das schon traditionelle eines Mahara¬
dscha  wählen . Seine Frau , eine noch wirklich
anziehende Brünette , erschien hingegen als
Venus.  Wir wissen alle von den Bildern be¬
rühmter Maler , was Venus alles an Kleidung
zu tragen pflegte , und wie sie ihre üppigen oder
Halbüppigen Reize verborgen hatte . Bei dem
Ätelierfest ging es hoch her . Und da Venus,
die ihrem Mann hinter dem Ladentisch versprach,
diesmal nicht prüde zu sein , sich mehrmals und
von den verschiedensten Gauklern und Cowboys
küssen ließ,  machte auch ihr legitimer
Gatte  von der einmaligen ehelichen Frei¬
heit ergiebig Gebrauch.  Das aber
wollte der wieder nüchtern gewordenen Venus
am folgenden Morgen nicht mehr gefallen und
unverzüglich reichte sie die Scheidungs¬
klage  gegen den Treulosen , der so lange mit
ihr Oelsardinen und saure Gurken verkaufte , ein.
Der Richter jedoch meinte salomonisch , was der
einen recht sei, wäre dem andern natürlich billig.
Beide zahlten an Gebühren über zwanzig Mark
und schworen , keinem Künstler mehr Kredit zu
geben und somit auch den Versuchungen des
Lasters zu entgehen.

Und wenn es sich nur um die modernen und
pompösen Anlagen handelte , die — wie schon
immer gesagt — besser und eindrucksvoller sind
als die von Biarritz oder Deauville , und wenn
es auch niemals zum Lieblingsplatz aller Ber¬
liner geworden wäre , müßte man dennoch stets
wieder auf das sogenante Freibad Wann-
lee,  dieses größte Binnenstrandbad der Welt,
verweisen . Aber um so mehr , da es in diesen
heißen Hundstagen wirklich zum Dorado der
Jugend und des Alters und zum beredtesten
Zeugen der sommerlichen Großstadt wurde . Was
ist der Potsdamer Platz mit seinem langsam,um-
ahrenen Oberkieker , mit seinem berühmten

Trubel des Verkehrs gegen die muntere , bunte
Ansammlung aus den Straßen geflohener Men-
chen, die im samtweichen märkischen Sand und
n den warm gewordenen Wellen des Wannsees

Erholung sucht ? ! Dieses Freibad Wannsee war
chon vor vielen Jahren eine große und attraktive

Sache , aber so viel Popularität haben sich auch
die kühnsten Freilustpropheten damals nicht
träumen lassen . Nun träumen friedliche
Fünfzigtausend an einem einzigen
Sonntagnachmittag.  Und mindestens
hundert Grammophone , von denen jedes eine
andere Platte , aber bestimmt einen Tango oder

Foxtrott spielt , sorgen dafür , daß die Träume
möglichst frei von lastenden Gedanken und alltäg¬
lichen Kümmernissen sind. Auch der langweiligste
Schuldner bekommt unter blauem Himmel ein
Moratorium für den Kreislauf seiner Zwangs¬
vorstellungen . „Was kann der Sigismund da¬
für , daß er so schön ist ? " Es sind nicht alle
schöne Sigismunde , die auf der wundervollen
Terrassentreppe zu dem lagernden Volk hinunter¬
schreiten . Die schon so lange und mit viel Aus¬
dauer beschrittenen Pfade zur Kraft und Schön¬
heit haben auch die Frauen noch keineswegs
sämtlich an das ersehnte Ziel ihrer Wünsche ge¬
führt . Aber der Gerechte , der in seinen und
seiner Väter Erinnerungen kramt , darf doch
heiteren Auges die erfreuliche Feststellung
machen , daß sich diese viel verlästerte
Zeit  ihrer menschlichen Erscheinungen dank der
Liebe zu Sport und Sonne keineswegs zu
schämen braucht.  Ach , es ist leicht , weit
in die Fluten und zu den hundert leuchtenden
Segelbooten zu schwimmen , es ist leicht , in einem
fabelhaften Sportanzug oder unter korrekt sitzen¬
der Weste eine sichere und zielbewußte Haltung
zu bewahren , aber es fällt , vor allem für die
noch blassen Anfänger schwer, unter Vielen und
schon Fortgeschrittenen nackt oder doch ziemlich
nackt zu sein . Wenn da so ein langer Onkel
mit Spitzbart  und dürren Beinen vorsichtig
und etwas gedrückt durch das ihm ungewohnte
Milieu stolziert , dann wird der Arme , dem an¬
gezogen jeder den schuldigen bürgerlichen Respekt
erweisen würde , gar leicht zur bekümmert
wandernden Zielscheibe  Berliner
Witzes . Der Mann mit dem Spitzbart darf ver¬
sichert sein , daß er bei seinem Debüt nicht zwei¬
mal ein und dieselbe treffende Bemerkung zu
hören bekommt , und daß die aufmerksamen
Psychologen nichts an ihm , nicht einmal die
drei Härchen auf dem Kopfe außer Acht lassen.
Reich und unerschöpflich  und immer
wieder von neuem überraschend sprudeltder
Quell des Berliner Humors.  Wer
glaubt , daß man in Wannsee nun nicht gemütlich
und geniert sei, der irrt , denn es liegt den
echten Berlinern durchaus nicht , ihre Schlag¬
fertigkeit nur aus Kosten wehrloser Objekte zu
demonstrieren , auch darf man ein harmloses
Intermezzo nicht verallgemeinern . Im übrigen:
Nirgendswo sonst sind die trennenden Klassen-
und Kassenunterschiede so harmonisch aufgehoben,
wie hier , wo Prokuristen mit blauer Brille neben
Bierkutschern und Schwergewichtsmeistern hinter
Stenotypistinnen und Mannequins todesmutig
ins Wasser gehen . Die Druckerschwärze müßte sich
sträuben , das nicht endende Loblied auf die
schöne Berlinerin immer wieder vor Augen zu
bringen ; doch wo könnte man sich intensiver und
gerechter an der Gesamtheit informieren , als
unter den Tausenden von entzückenden weithosi-
gen Strandanzügen , als unter den lustigen
Pyjamas und stoffarmen Kostümen , die ein¬
wandfrei und überaus eindringlich beweisen , daß
der schon in aller Welt gesungene Hymnus aus
ihre Trägerinnen durchaus zu Recht erklingt.

Berlin hat ein kritisches Publi«
kum . Die Theaterdirektoren , die Schauspielen t
und die Artisten wissen das . Und nun bekam « f
men es auch die Filmverleiher und die amerika » k
nischen Produzenten zu erfahren . Die Stimm « k
des Volkes läßt kernen Zweifel übrig . Unh H
wenn über die ehemals stumme Leinewand eist k
Rührfilm kitschigster Aufmachung flimmerte unst k
wenn dabei in Großaufnahmen die puppigstest st
und süßesten Frauen Hollywoods den Mund aus - st.
tun , um mit ihren von Edelmut und Eleganz st
strahlenden Partnern die dümmsten und un » k
möglichsten Dinge zu sagen , dann sind die losest §
Zungen der gelangweilten Besucher nicht zst st
halten , und es prasselt nur so von höchst ein « dt
deutigen Kommentaren . Und wenn einer an de» >
stimmungsvollsten Stelle , Lei der verlogensten st
Liebesszene heftig niest , dann wünschen hundert s
Prost . s

„ . . . und dürfte es Ihnen doch nicht schwer r
fallen , von einer Großstadt , wo doch soviel Ver » ^
dienst heute noch ist, die paar Mark uns noch ;
zuzusenden ." Was denken die sich? Die so etwas
an ein schönes, fleißiges , junges Mädchen schrei»
ben , das aber leider der Zeit entsprechend auch
etliche Schulden hat , ahnen ja nicht , wir dringend
notwendig man jede Mark in dieser , weiß Gott
nicht billigen , aber aufreibenden Großstadt
braucht . Der Irrtum ehrt uns . Aber gerade di«
jungen berufstätigen Mädchen  habest
hier im allgemeinen nichts zu lachen;  siq
lächeln nur immer , weil das m Mode ist und
für jeden besseren Kundendienst verlangt wird « !
Täglich kommen noch Hunderte mit naiven Hofs»
nungen und mit den merkwürdigsten Illusionen
nach Berlin ; hier gibt es zwar immer noch zu
ernten , aber es ist ein Boden , auf dem noch
lange nicht jede Saat aufgeht . Oder sollen wir
es machen wie Herr Assermann?  Dieser
hat sich einem glücklichen und lukrativen Einfast
zufolge kürzlich als früherer indisches
Privatgelehrter etabliert  und inzwif
schen einen erstaunlich großen Kreis von Schü»
lern und Schülerinnen mit in der Summe ge»
wiß beträchtlichen Honoraren gesammelt . Da >det
Weise aus Bombay , der seine Traum - und
Charakterdeutungen in fließendem Sächsisch zum
besten gibt , ein mitfühlendes Herz für die lhist
Nächsten besitzt, hat er die Gebührensätze ) «
wesentlich herabgesetzt,  daß man sich
gar nicht wundern würde , wenn er demnächst zu
jedem Orakel und zu jeder sächsisch-indischen Da»
seinsanalyse noch eine dicke Eiswaffel als Zu»
gäbe böte . Denn dicht neben dem wundertätiges
Herrn Assermann hat sich einer dieser zeit¬
gemäßen kalten Händler niedergelassen , der nach
Abnahme der zehnten Portion jedem , der ihn
neugierig darum angeht , völlig gratis — au«
Grund der Lebensdaten eine prägnante persön»
liche Zukunftsdeutung liefert . Es ist gewiß un»
recht von dem geschäftstüchtigen Eismann , dem
benachbarten Propheten , der doch früher einmal
Gelehrter war , derart unlauter ins Handwerk
zu pfuschen , Dionysos.

Mitglied der NSDAP . Dr . Väumer (Mühl¬
hausen ) im Mai dieses Jahres auf einer öffent¬
lichen Kundgebung des Nationalsozialistischen
deutschen Aerztebundes in München nach einem
Bericht des „Völkischen Beobachters " : „Die
Krankenversicherung ist ein zweifelloser Fehl¬
griff , für das erstrebte Ziel wäre eine Brot¬
oder Kleiderversicherung besser gewesen . . . Es
ist ein Unding , eine Versicherung zu treffen , die
es dem einzelnen völlig freistellt , die Versiche¬
rung zu beanspruchen . . . . Deshalb gibt es nur

eine Lösung : Wir müssen weg vom Kollektivis¬
mus , die Krankenversicherung muß eine Kranken¬
sparkasse werden und zwar eine Zwangsspar¬
kasse für die Kosten der Krankheit . . . Es ist
unmöglich , daß bei dem gegenwärtigen System
etwas Gescheites herauskommt . . . Nur eine
starke politische Organisation kann das Mar¬
tyrium der Krankenkasse von uns nehmen ."

Die NSDAP , will also die Krankenversiche¬
rung völlig beseitigen . Auch die Invalidenver¬
sicherung paßt ihr nicht . Lediglich ein paar

Bettelgroschen im Alter — das ist nach
Ansicht der Nationalsozialisten genug  Sozial¬
versicherung für die Proleten.

Nach dem Gottesdienst wollen zwei Schotten
die Kirche verlassen . An der Kirchentür wirst
von jedem Kirchengänger eine Münze in den
Opferstock geworfen . Diese Einrichtung gefällt
den Schotten nicht ! Was tun sie? Sehr ein»
fach : der eine fällt in Ohnmacht und der ander«
trägt seinen Freund hinaus!

Em Krankenauto wartet.
Die Straße liegt ganz still da . Es ist in

den frühen Vormittagsstunden , gleich nach acht
Ilhr . Man sieht ein paar Frauen , die mit
Ledertaschen und Körben in der Hand einkaufen
gehen . Man sieht einen Postboten , der von
Haus zu Haus wandert und einen Stoß guter
oder schlimmer , gleichgültiger oder gefürchteter
Briefe unter den Menschen austeilt . Arbeiter
schieben einen Karren mit Geräten vor sich hin,
das Pflaster . Sonst ist es still . Beinahe ganz
lautlos . Nur ein Motorradfahrer macht in der
Nebenstraße Krach . Aber auch der verschwindet
bald wieder.

Plötzlich biegt in schneller , eiliger Fahrt
ein großes , dunkles Auto um die Ecke. Hupt
kurz , fährt noch einige Meter weiter und hält
dann vor einer Haustür . Ein Krankenauto.
Kreuz auf rotem Grunde . Zwei Männer in
Uniform steigen aus , schließen die breite Tür
hinten am Wagen auf , ziehen eine Bahre her¬
aus und verschwinden damit im Hause.

Das Auto steht da mit leise dröhnendem
Motor . Die aufgeschlossene Tür ist offen ge¬
blieben und man kann bequem in das Innere
des Wagens hineinsehen , dessen weißer Anstrich
blitzt und schimmert . Man sieht die Schienen,
auf denen die Bahre wieder hineingerollt wird;
man sieht die Klappsitze für die begleitenden

Samariter . Man steht , daß alles sachlich und
zweckmäßig ist. Nur die Blumen , die in einer
Vase an der rechten Seitenwand stecken, geben
der Zweckmäßigkeit etwas Versöhnendes und
tragen einen Schimmer Güte in die kahle
Nüchternheit des Wagens . —

Langsam sammelt sich unterdessen ein Häuf¬
chen Menschen um das Krankenauto . Vorüber¬
gehende halten den Schritt an und treten lang¬
sam näher . Ein Krankenwagen ist schließlich ein
interessanter Gegenstand ; man bringt der Neu¬
gier ein Opfer . Eine Frau mit einem Kinder¬
wagen macht den Anfang . Dann gesellt sich noch
eine dazu ; auch ein paar Arbeitslose bleiben
stehen . Kinder mit dem Schulranzen auf dem
Rücken, schnell noch in die Frühstückssemmel
beißend , warten , selbst auf die Gefahr hin , den
Schulbeginn zu versäumen.

Sofort entspinnen sich leise Gespräche . Man
diskutiert über Krankheiten , und mancher scheue
Blick gleitet dabei über den Wagen . Scheu und
beinahe angstvoll . „Ist etwas passiert . . . ? "
fragt ein hinzutretender Neugieriger . Alle
zucken mit den Achseln . Freilich wird schon
etwas passiert sein . Aber was?

Mit der Zeit hat sich eine Gruppe von Men¬
schen angesammelt , die mit geduldiger Aus¬
dauer auf das wartet , was da kommen soll.
Sie stehen da , sehen auf den Wagen und ver¬

stricken sich in halblaute Gespräche . Ein Mann
erzählt seinem Nachbarn von einem Verkehrs¬
unfall : „ . . . beide haben sie nicht gehupt . . .
und das Motorrad war vollständig in Klump
gefahren . . ." Die beiden Frauen neben ihnen
unterhalten sich im Flüstertöne von überstande¬
nen Krankheiten , schweren Operationen und
ähnlichen unangenehmen Dingen , die einem
eben einfallen , wenn man einen Krankenwagen
steht . Die ganze Menschengruppe steht unter
dem Banne dieses Beförderungsmittels . Nur
ein kleiner Knirps geht beherzt an ihn heran.
Für ihn hat er nichts von Angst und Schrecken.

Immer mehr Menschen finden sich ein und
stellen sich zu beiden Seiten der Haustür auf.
Nun ist schon ein richtiger kleiner Menschen¬
auflauf daraus geworden , wie Lei einer Hoch¬
zeit oder einem Begräbnis . Und nun warten
sie alle auf die Hauptsensation : auf den Mo¬
ment , wo die Bahre mit dem Kranken heraus¬
getragen und im Wagen verstaut wird . Sie
warten mit einer Ausdauer und Hingegeben¬
heit , die sicher einer besseren Sache würdig
wäre.

So vergeht eine Viertelstunde . Vielleicht hat
es auch noch länger gedauert , aber endlich sagt
jemand : „Sie kommen !" Im gleichen Augen¬
blick erscheinen auch die Samariter mit der
Bahre in der Haustür . Unter dem weißen
Laken , von dem sie ganz bedeckt ist, erkennt man

deutlich die Umrisse eines Menschen . Nicht mehr
als die Umrisse , denn er ist ganz vermummt«
und man ahnt mehr , als man sieht . Nicht ein»
mal den Kopf sieht man , und die Neugieriges
können sich über seine Person nur in Vermu»
tungen ergehen . Ist es ein Schwerkranker?
Ein Verunglückter ? Man weiß es nicht un8
erkennt nur , daß ein Mensch unter dem vielen
Weißen auf dem Tragbrett liegt.

Dann geht alles sehr schnell. Die Vahr«
wird von geübten Händen angehoben und roll«
auf den Schienen in den Wagen hinein . Di«
Türen schließen sich. Der Motor beginnt zit
dröhnen . Einige Sekunden später ist das Auto
um die Straßenecke verschwunden und fährt
schnell seinem Ziele entgegen.

Die Menschen , die eben noch respektvoll auf
die Bahre schauten , mit heimlichen Schauerm
verlaufen sich schnell, ohne einander noch einen
Blick zu schenken. Bald liegt der Ort des Schau»
spiels wieder still und verlassen da , und das
Leben auf der Straße , vorübergehend durch
ein Ereignis gestört und beunruhigt , nimmt
seinen Fortgang . Die Ladentllren klappen wie»
der auf und zu, die Menschen hasten ihren»
Tagewerk entgegen , und der Briefträger wan¬
dert unbekümmert und pflichtgemäß von einer
Haustür zur andern.

^
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Ein Völkerbund der Tiere.
Friede zwischen Hunden, Katzen und Tauben.

Der deutsche Kulturfilm hat
den einzigen Fuchsdresseur der
Welt für seine Zwecke engagiert:
Herrn Golem ann  aus Znaim.

Eine schlankeTierbändigerin , knallbunt ge¬
schminkt, mit mandelförmigen Augen, grünen
Samthosen bis zum Knie und ebensolcher Jacke
mit goldenen Knöpfen, steht in einem Holz¬
schuppen, der nach zoologischem Garten riecht.
Man denkt: Löwen und Tiger müßten zu ihren
Füßen liegen, Leoparden ihre Beine um¬
schmeicheln. Aber Tauben setzen sich auf ihre
Schultern, Katzen klettern an ihr empor, Hunde
bezeugen ihr große Liebe, Füchse boxen für sie.
Man erfährt , daß die betreffende Dame über¬
haupt nur eine Gehilfin des Tierbändigers ist,
eines dicken Mannes mit Stoppeln im Gesicht—
eine Gehilfin des Herrn Eolemann. Die Schöp¬
fung dieses Herrn ist ein neues Paradies:

er dressiert Füchse im Verein mit Tauben,
Katzen und Hunden,

und auf seine Plakate könnte er schreiben:
,Mste und einzige Leistung dieser Art ! Der
Welt einziger Fuchsdresseur!"

Der Mann , der heute eine ganz große Num¬
mer ist, und der sogar schon um die Jahr¬
hundertwende, ohne Füchse, die halbe Welt für
sich „erobert" hatte, blickt aus eine echte
Artisten - Laufbahn  mit all ihrem
Drunter und Drüber zurück. Ganz klein an¬
gefangen — etwas später Villenbesitzerin Wien
— beim Erdbeben in San Franziska, 1905, alles
verloren mitsamt dem schönen dressiertn Tier¬
park — langsam wieder hochgearbeitet, allmäh¬
lich heraufgeklettert. Nur durch einen Zufall
hat er seinen wahren Beruf gefunden, seine
„innere Berufung" : Tiere zu dressieren. Eb
stand bei den Kaiserjägern in Wien und da¬
selbst bei der Musik; eines Tages kommt der
Herr Hauptmann zu ihm mit seinem Hund, und
der Hund hat sich das Bein gebrochen. Gole-
mann soll das Tier erschießen, hat aber Mitleid
mit dem „Schnaufer!" — nimmt es zu sich und
pflegt es so rührend mit Wiener Mehlspeisen,
Lopfenpalatschinken usw., bis es gesund wird.
„Dös vergeßt das Schnaufer! nimmer !" Und
es zeigt seine Anhänglichkeit mit vielen kleinen
Dienstleistungen und ulkigen Kunststückchen.

Hier beginnt nun Eolemanns Dompteur-
Laufbahn.

Die Sache mit Hauptmanns Hund hat sich her¬
umgesprochen, eine Zeitung hat sogar darüber
geschrieben(acht Zeilen), und nun setzt eine
Wallfahrt ein aus allen Bezirken Wiens, Leute
kommen gelaufen mit kranken Hunden, die
eigentlich getötet werden sollten und die sie nun
Golemann schenken. Der behält die geeignetsten,
feiert öffentliche Dressurerfolge. Eine tragi¬
komische Nummer ist das, diese Garde auf¬
erstandener Tierinvaliden . Im Vorstadt-Zirkus
weint man Tränen der Rührung.

Der Haustier -Bändiger hat dann noch merk¬
würdige Dinge vollbracht.

Die vier Wände, in denen er mit seinen
Tieren probte, wurden zur Höhle eines
Zauberers . Man munkelte, daß er sich dem

Teufel verschriebenhabe.
In der Tat war es zu jener Zeit noch sehr
merkwürdig, die Erzfeinde Hunde und Katzen
friedlich miteinander tanzen und turnen zu
sehen. Als dann ein anderer Dresseur versuchte,
es nachzumachen, gesellte Eolemann den Hunden
und Katzen noch- Tauben hinzu und hatte
glänzend gesiegt. Allabendlich rauschte es Bei¬
fall , wenn am Schluß der Vorstellung die
Katzen in einen hochgehängten Korb sprangen,
auf dessen Rand schon Tauben und junge Hunde
saßen und alles sich friedlich nebeneinander
kuschelte.

Eirrin paar Jahre später — und Eolemann
kam, wieder als Erster  und Einziger, mit der
Fuchs - Dressur.  Das Schwerste schien ihm
gerade leicht genug zu sein. Abermals war ihm
ein Zufall beigesprungen. In einem Wiener
Kaffeehaus hatte man ihm einen zugelaufenen

Der Mann , - er Füchse dressiert.
Fuchs geschenkt, der sofort Samtsofas, Torten
und Kellner anzuknabbern begann. Als das
Fllchslein bei Eolemanns die halbe Wohnung
in Grund und Boden geknabbert hatte, wäre
man es gern wieder los geworden.

Das Tier aber kam immer wieder zurück,
und so blieb Golemann nichts weiter übrig,

als — es zu dressieren.
Der erstaunliche Versuch gelang. Bald gesellten
sich weitere fünf Fuchs-Kollegen zu dem ersten,
und als der Zirkus Busch nach Wien kam,
wurde Eolemann entdeckt und sofort für Busch
verpflichtet.

Befragt, wie er „es fertigbringt " zuckt er
nur mit den Achseln. Nicht, als wollte er Ge¬
schäftsgeheimnissefür sich behalten. Sondern,
weil er eine bestimmte Arbeitsweise nicht kennt.
Hier gibt es keine „Grundsätze". Der richtige
Blick für die Eigenart der „Tierpersönlichkeit",
das gute Verständnis für die schüchternen
Regungen einer jeden Tierseele, ein gefühls¬
mäßiges Handeln ersetzt alle vorgefaßten Lehr¬
meinungen. Monatelange, geduldige Proben

müssen dann das Wollen und Können des
Tieres unterstützen und festigen, oft mutz eine
bestimmte Hebung in allen ihren Phasen viele
hundertmal am Tage wiederholt werden.
Gegen den Willen des Tieres und ohne dessen
Willen läßt sich nichts ausrichten — mit Hunger
und Peitsche nun schon ganz und gar nicht.
Diesen Willen aber zu wecken, zu erkennen, in
die richtige Bahn zu lenken, das ist, laut Gole¬
mann, die Kunst des Dompteurs.

„Wenn ich ein Wiener Liedel blase", erzählt
/ er, „dann kommen sie artig zu mir, nehmen

Platz und hören zu — auf diese Art ge¬
wöhnte ich sie daran , im Licht der Rampe

still zu sitzen.
Ich machte die Tiere aufmerksam auf das, was
sie leisten können — und nun mußte ich ihnen
bei ihrem Ehrgeiz mit praktischenAnleitungen
unter die Arme — oder besser: — unter die
Pfoten greifen. Gewaltmittel können vielleicht
vorübergehend zu einem gewissen Erfolg ver¬
helfen — auf die Dauer sind sie unwirksam.
„Mögen sie mich hassen, wenn sie mich nur
fürchten!" — dieses Wort gilt heute für keinen
weniger als für den Dompteur, sagt der Domp¬
teur . Mit großem Stolz im Herzen führt er
seinen merkwürdigen Bund von Tieren zu neuen
Leistungen vor die Kamera.

fünf Gulden war ihm sein Leben nicht wert.
Er läßt sich lieber totschießen.

Aus Luck wird berichtet: In dem polnischen
Städtchen Luck findet demnächsteine Gerichts¬
verhandlung statt, in der sich vier Bauern
wegen vorsätzlichen Mordes an dem Obsthändler
Goldschmidt  zu verantworten haben wer¬
den. Die Mordtat wurde unter sehr eigen¬
artigen Umständen begangen; denn aus den
Untersuchungsaktengeht hervor,

daß der Ermordete sein Leben hätte retten
können, wenn er in unbegreiflicher Geldgier
sich nicht geweigert hätte, die Wünscheder

Straßenräuber zu erfüllen.
Eoldschmidt fuhr mit seiner Frau in einem

Vauernwagen nach Luck. Er wollte dort früh¬
morgens eintreffen, um seine Ware rechtzeitig
auf dem Markt ausstellen zu können. Etwa
drei Kilometer vor Luck tauchten plötzlicham
Wegrand vier vermummte Gestalten auf und
riefen:

Geld oder Leben!"
Sie fügten hinzu, daß sie Geld für Zigaretten
haben möchten, und zwar fünf polnische Gulden.

Eoldschmidt fing sofort an zu beteuern, er
habe kein Geld bei sich, er sei ein armer Mensch
und man solle ihn in Ruhe lassen. Die Burschen
wiederholten die Drohung und schossen, als er
nicht aufhörte, seine angebliche Armut zu be¬
klagen. Darauf verschwandensie sofort, ohne
erst festzustelln, ob der zu Tode Getroffene Geld
bei sich hatte oder nicht.

Als die kurz darauf alarmierte Polizei ein¬
traf , gestand die vor Angst völlig besin¬
nungslose Frau , daß ihr Mann 89 Gulden

bei sich gehabt hatte.
Er konnte sich von seinem Geld nicht trennen;
fünf Gulden waren ihm mehr wert als sein
Leben.

Der„Rächer der Enterbten
ist verhindert.
Eine Schlemihliade aus Berlin I . W. D.

F (Berliner  Bericht .) Der Angeklagte
D., der sich da in einem kleinen Moabiter

Verhandlungsraum wegen Hausfriedensbruch
zu verantworten hat , ist ein Typus, den Gel¬
tungsdrang — in falsche Bahnen geleitet — vor
den Verhandlungstisch gebracht hat. Unent¬
wickelt, romantisch, verstiegen, krankhaft eitel
spielt er sich mit Sicherheit in die Rolle des
„großen Angeklagten" hinein. Wenn nur der
Zeuge Erwin Krümecke nicht wäre . . .

„Sie, Zeuje, jeben Se man bloß nich an, wie
ne Lore Vandwllrma . . . Hier azähle icke. . .
Bin ick der Anjeklachteoda Sie ? . . ."

„Wat denn . . ., wat denn . . . Ham Se det
jehört, Herr Richta, Ham Se jehört, wat der
ausjeko . . . ausjekaute Sauerkohl da sacht."
Hochrot faucht er den Angeklagten an : „Sie Ham
hier janischt zu sachen. Hier is bloß eener von
Bedeutung und det bin icke. . . ick der Zeuje."

„Ach, vielleicht vergessen Sie mich nicht ganz."
Kaum weiß der belustigte Richter sein Schmun¬
zeln zu verbergen.

„Nee, natürlich, Sie ooch", meinte Erwin
Krümecke großmütig. „Aba, wenn so een Kanal¬
penner, wie der da, sich kiebij macht, dieser . . .
dieser Rinderschammes, wie er sich ja selbst nen¬
nen tut ."

„Hahaha, Rinderschammes!" prustet der An¬
geklagte los. „Da sieht man, was Sie vor ne
dusslige Schrippe sind. Fanfarenhaft : „Ich nenne
mir der „Schinderhannes von Plötzensee, der
Rächer der Enterbten !"

Der Richter hält es für geboten, jetzt einzu¬
greifen.

„Ja , das haben Sie nun schon öfter zu Pro¬
tokoll gegeben. Aber das interessiert uns nicht
so sehr. Wir wollen wissen, warum Sie in der
Gastwirtschaft von Eeibel das Mobilar zer¬
schlugen?"

Ehe der Angeklagte den Mund aufmachen
kann, flutet es schon von Krümeckes Lippen:
„Det kann ick Ihnen jenau sachen, Herr Rat , det
war so . . . Ick und zwee Beamte von mir —
wie se Heeßen tun, weß ick nich — saßen jemiet-
lich in die Kneipe von Eeibel, als uff eenmal
die Tür uffjeht, un die komische Nippsfigur da,
der Anjeklachte, rinjerutscht kommt, wie de
Berolina uff de Rollschuhbahn. Un wat hat der
Junge in die rechte Flosse? Eenen Revolver . .
un blau war er . . ."

„Der Revolver?"
„Aba, nich doch,

jeklachtenatürlich . .
Zeit, det de vergast .

Sie Neckischa! Der An-
Na, denk ick, jetzt wird 's

„Daß Sie was tun ?" ^ ^
„Det ick vergase . . . Det ick verschwinde, nich

wahr ? Aba da schreit der komische Jullideckeluff
eenmal: „Ick bin der Rinderschammes. - - Nee,
pardohn . , . der Schinderhannes, der Racher
der Enterbten . . . Folgt mir, wir jehn jetzt die
Stadtbank plündrrn ." Na. ick sehe schon, der rs
bloß duhn, wie een janzet Säuferheim und fach
zu ihm: „Na wat denn, wat denn, du bist doch
nich Sklarek . . ." un da jeht ihm uff eenmal
der Revolver — et war man so'n ollet Vordere
laderterzerol — los, un vor lauta Schreck pas¬
siert ihm wat, wozu man sich sonst imma alleene
in een wasserrauschendetJelaß zurückzieht. .,.
Jesehn Hab ick's ja zwar nich, aba, man hat ja
noch mehr Sinne , nich . . . Na ja , un da krrchts
der Rinderschammes wieda'n Schreck, un da
klammerte er sich an'n Tisch, un der fiel um nnt-
samt de Gläsa, un det war man alles, wat der
kriegerische Krümel da an Mobilar zaschlagen
hat . . . Na ja, un denn sachte der Eeibel, wat
der Wirt is, zu ihm, wenn er nich jleich raus-
jeht, denn wäre det Hausfriedensbruch. Aba, der
konnte doch nich, der „Rächer der Enterbten,
der war doch . . . vahindert, aus naheliegende
Jründe . . . Hähähä . . ."

„War das so, Angeklagter?" — „Ja , so war
det. Aba, ick muß schon sachen, die Art, in der
der dreckije Staubsauger da die Sache azählt hat
. . . empörend finde ick det von die Nulpe.
Mensch, wenn ick nachher rauskomme, dir blas
ick Jas in de Hosen, det de dir vor'n Stra¬
tosphärenballon hältst. Dir flanz ick ne Kümmel¬
plantage int Jesätz . . . Dir . . ."

„Ruhig, Angeklagter, wer weiß, ob S,e wie¬
der rauskommen, Sie . . . Schinderhannes."

Da sich aber alles so verhielt, wie der bered¬
same Herr Krümecke es geschildert hatte, kam der
„verhinderte Rächer" wieder „raus ". Und sofort
ging er mit Krümecke einen „hinter den Schlips
kippen".

Er war eben ganz und gar ein ewig verhin¬
derter Schinderhannes.

Auf der Segeljacht.

„Sie sehen übermüdet aus ."
„Kein Wunder, wenn man nachts nicht

schläft. Meine Frau weckt mich nachts immer,
wenn sie ein Geräusch hört, weil sie glaubt,
Einbrecher seien da.

„Aber Einbrecher machen doch kein Geräusch."
„Das habe ich ihr auch gesagt, und jetzt weckt

sie mich  auch noch, wenn sie kein Geräusch hört/'

Tumla.
Tumla lag auf dem Bauch und stützte den

Topf in Heide Hände. Dem Südwestwind sah er
ntgegen, nach dem Walde am jenseitigen Ufer
>er Wiljui , wo Eichhörnchen in den Kronen
>erumhuschten, sich neckten und die Nester er-
leuerten. O, dieser Südmestwind! Wenn er
oährend des kurzen Sommers von den Kirgi-
ischen Steppen her über die Tundren strich, war
in Leben darin , das einfach die Todesstarre des
siolarwinters wegblies. Fast über Nacht war
ms harte Steppengras hochgekommen. Tumla
pürte die Werdekraft des Windes in fernen
rnochen. Er sprang auf und schnüffelte rhm
oie ein Hund entgegen. Dann legte er sich wieder
>in und lag stundenlang. Westwärts über dre
steppen, über den Ural ging fern Traumen,
rach einem Lande, das so fern war , daß esnur
roch als ein Märchen in ihm lebte. Ern Wort
örmte sich ihm zuweilen. Das kam schwer und
remdklrngendüber seine Lippen: „Deutschland.
ver Krieg lag schon bis zur Unwirklrcykert wert
unter ihm. Aber die Erinnerung an warme
Sommernächte, an Helle, freundliche Mädchen
var lebendiger als je. Er stöhnte, wenn dre Er-
nnerung übermächtig wurde, und sah mir star¬
ren Augen in den Horizont, als sähe er dort
Zauberbilder. ^

Aus Hans Wiedemann war Tumla gewor¬
ren. Seit zehn Jahren , als er aus dem Stras-
refangenenlager von Tururhansk nach oer
Mandschureihatte fliehen wollen und totkrank
)en Jakuten in die Hände gefallen war, lebte
sr bei ihnen und war selbst Jakute. Ihm gefiel
o»s freie, wilde Leben der Pelzjager. An ihre

Sitten hatte er sich bald gewöhnt. Und wenn er
auch in der ersten Zeit nach Gelegenheit gesucht
hatte , zu entkommen, so hatte er es doch bald
aufgegehen. Die unendlichen Weiten schreckten
ihn.

Aber nun : Schiffe sollten kommen, Schiffe
aus Europa.

Janka , das Jakutenweib, weckte ihn aus sei¬
nen Träumen. Sie hatte sich gewaschen und das
schwarze Haar frisch geölt, daß es in der Sonne
glänzte. Sie legte stch neben ihn und preßte
ihren Körper an seinen. Tumla drehte nur den
Kopf und sah wieder in die Weite. „Du denkst
nicht mehr an mich, Tumla !" sagte sie, betrübt.
Tumla schwieg lange. „Wenn die Sonne am
höchsten steht, werden Schiffe in der Mündung
des großen Flusses sein. Der Stamm rüstet
schon. Richte auch mein Boot", sagte er endlich.
Das Weib sprang auf. „Was willst du?" Sie
zitterte am ganzen Körper. Tumla antwortete
nicht. „Du sollst nicht nach den Schiffen, hörst
du ! Ich werde Bolu bitten, unsere Felle einzu¬
tauschen." Nun erhob sich auch Tumla. Er war
blaß. In seinen Augen war etwas von der Weite
der Steppen. „Geh', Janka , hole mir die Büchse!
Ich werde einen Bock für die Fahrt schießen."
Sie ging gehorsam, das Gewehr zu holen. Und
während Tumla im Walde herumstrich, machte
sie das Boot fertig für die große Reise.

Kein Wort sprach Tumla mehr. Wie Eisen¬
schwere drückte ihn die Trennung von seiner
wackerenGefährtin . Für beide kam eine schlaf¬
lose Nacht. Tief im Norden ging die trübe
Mitternachtssonne ihren Weg. Als sie sich aus
dem Dunste des Horizonts erhob, warf sich das

Weib plötzlich über Tumla. „Nimm mich mit,
nur bis zu den Schiffen!"

„Das geht nicht; es sind tausend Meilen."
„Du kommst nicht wieder; ich weiß das nun."Sie weinte laut.
Tumla entzog stch ihren starken Armen. Ge¬

waltsam mußte er niederzwingen, was ihn mit
dem Weibe verkettete. Nein, er mußte fort.
„Schweig', Janka ! Es ist kein Geschäft fürWeiber !"

Janka belud das Boot. Aber auch das
schwache Beiboot richtete sie her. „Was soll
das ?" fragte Tumla barsch. „Für mich!" ant¬
wortete das Weib. Tumla preßte die Lippen
zusammen. Er nahm sie mit in sein Boot und
hoffte dabei, sie weiter unterhalb an der Lena
bei ihrem Stamme absetzen zu können.

In wenigen Tagen trug die schnelle Wijui
das Boot nach dem großen Strome. Die Ufer
waren still. Es erwies sich, daß die Jakuten¬
stämme schon nach Norden gezogen waren, um
Balun zu Lande zu erreichen. Mehr und mehr
wichen die flachen Ufer des mächtigen Flusses
zurück. Der Strom dehnte sich stellenweise zu un¬
überblickbaren Seen. Träge wälzten sich die
lehmgelben Fluten meerwärts . Das Treibeis
sang und knirschte. Tumla und Lanka lösten st
ab, aber Janka schlief kaum, wenn sie ruhte,
kauerte dann am Ruder und sah stumpf vor sich
hin. „Sieh die blanken Möven, Janka ! Das
Meer ist nicht mehr weit", sagte Tumla, als
vor ihnen zur linken Hand Balun auftauchts.
Lanka seufzte. „Ich werde dir ein schönes Kopf¬
tuch kaufen", sprach er weiter. Da sah Janka den
Möven nach, die landeinwärts flogen, und
weinte still m sich hinein. !

Zwei Tagereisen unterhalb von Balun zeigte
sie plötzlich aufgeregt nach Norden. Mächtige
Rauchwolkenstiegen fern in die unbewegte Luft.
Tumla wurde blaß. Wie, um den Abstand zwi¬
schen sich und den Rauchfahnen zu verringern,
beugte er sich weit über den Bootsrand hinaus.
Dann sank er zitternd auf ein Fellbündel. Lanka
ergriff die Riemen. Aber Tumla entriß sie ihr
und stemmte sich selbst hinein, daß sie zu zer¬
brechendrohten. Der Bug sprang auf. Schneller
glitt das Boot zwischen den Eisschollenhin. Da
schrie Janka gellend auf : „Das Eis, das Eis !"

Es war schon zu spät. Ein Krachen geschah
unter rhnen. Das Boot war erfaßt von den
Zackenrändern zweier Eisfelder, die wie Zahn-
rader alles fraßen, was in ihren Bereich kam.
Zur Hälfte bäumte sich das Boot auf, sank zer¬
brochen zurück und wurde zerrieben. Während
Lanka Zeit gefunden hatte, auf das Eis zu
Wringen, fiel Tumla rücklings neben die Rinne.
Er wäre hineingeglitten, wenn Lanka ihn nicht
gehalten hatte . Er sprang aus und lief wie ein
Unsinniger um das Eisfeld herum. Kein Weg
ubers Wasser. Er schrie, winkte, riß die Felljacke
vom Körper und schwenkte sie. Janka trat zu
ihm. „Siehst du nicht, Tumla . die Schiffe sind
fort. Er suchte verstört den Horizont ab. Hoch
im Norden, wo der rötliche Abendhimmel sich in
kaum sichtbarenLinien mit den Eisfeldern ver¬
einte, wurden die Schiffe klein wie Punkts.
Todesemsamkeit war wieder ringsumher. Da
sank Tumla zusammen. Lanka setzte sich auf
einen Packeissockel und zog den Kopf Tumlas
aus ihren Schoß. Und langsam trug der Fluß
seine Eisfelder ins Meer. P a u l B e h sg u.



Nordenham.
Dampferfahrtnach Nordenham und Brake.

In der heutigen Ausgabe veröffentlicht die
Wesersähre die Abfahrtszeiten einer Dampfer,
fahrt nach Nordenham und Brake mit dem
Salonüampfer „Preußen".

Unsinnige Gerüchte. Wie ein Lauffeuer ver¬
breitete sich in unserer Stadt das Gerücht von
einem weiteren Selbstmord- Dieses Gerücht
entbehrt jeglicher Grundlage.

Vom Midgard-Pier . Erwartet wird am
Montag der deutsche Dampfer „Wareg-ga" mit
Erdnüssen.

Ein „Erfolg" nationalsozialistischer Politik.
Von unterrichteter Seite wird uns folgendes
geschrieben: Bei der Frerichswerft sind Kündi¬
gungen in größerem Umfange vorgenommen
worden, was als eine mittelbare Folge der durch
den Landtag abgelehnten Bürgschaften anzu¬
sehen ist. Es besteht sogar die Gefahr, daß dre
Werft in absehbarer Zeit wegen Auftrags¬
mangels gänzlich geschlossen werden mutz und
-alsdann die gesamte Belegschaftzur Entlassung
kommt. Wie die „Vutjadinger Zeitung" von
„zuständiger" Stelle erfahren haben will, sind
die erfolgten Kündigungen mit der Bürg-
schaftsablehnung nicht in Zusammenhang zu
bringen, sondern darauf zurückzuführen, datz
zurzeit „das Reparaturgeschäft der Werst zum
Stillstand gekommen ist und datz außerdem die
in letzter Zeit ausgeführten Neubauten beendet
worden sind". Soll diese -vage Erklärung eine
„Ehrenrettung " für die Nazis sein? Selbstver¬
ständlich sind die Entlassungen auf Auftrags¬
mangel zurückzuführenund nicht zuletzt darauf,
datz vorerst keine Möglichkeit besteht, weitere
Auslandsaufträge zu erhalten. Bekanntlich
sind jetzt zwei größere Fischdampfer auf der
Frerichswerft für Rußland fertiggestellt, wäh¬
rend die Werft wegen des Baues von weiteren
Dampfern für das Ausland in Unterhandlung
stand. Bemerkenswert ist dabei, daß die gleiche
Zeitung berichtete, daß Hessen seinen Garantie-
sonds für die Ma-schinenindustrieerhöhte. Auch
die oldenburgische Maschinenindustriewird durch
den vorerwähnten Landtagsbeschlutz betroffen
und auch hier dürften sich die Rückwirkungen
recht -bald einstellen. Daß in ganz besonderem
Matze auch dre oldenburgischeLandwirtschaft in
Mitleidenschaft gezogen wird, -braucht nicht wie¬
derholt zu werden. Wenn es nicht zum Nachteil
der gesamten Bevölkerung wäre, könnte man
siur -wünschen, daß die Nazis noch recht oft
NA .Proben ihrer „erfolgreichen nationalenPolitik " ablegen.

..Nachfeier des NordenhamerMarktes. Mit
Rücksicht darauf , daß die schlechte Witterung der
letzten Tage dem Nordenhamer Markt erheb¬
lichen Abbruchgetan hat , haben sich eine Anzahl
Marktbezieher entschlossen, am Sonntag eine
Nachfeier folgen zu lassen. Auf dem Platz sind
u. a . vertreten Schmid-Lambertz Berg- und Tal-
Lahn, Wurms Teufelsrad, Hectors Höllen-sturz-
-Lahn, Eoses Kinderkarussell, einige Verkaufs¬
geschäfte und weitere „alte " Bekannte vom
Nordenhamer Markt. Bei gutem Wetter wird
fraglos ein Mar -kttrubel herrschen, wie wir ihn
uns und Len Marktbeziehern wünschen.

Eendarmerieberichtvom 1. vis 10. Juli.
Festgenommen: Eine Person -wegen Sittlich¬
keitsverbrechens usw., eine Person wegen steck¬
brieflicher -Verfolgung, zwei Personen wegen
-Trunkenheit. — Ängezeigt: Eine Person wegen
Diebstahls, vier Personen wegen Betrugs , eine
Person wegen Unterschlagung, eine Person
wegen Hausfriedensbruchs usw., -drei Personen
-wegen ruhestörenden Lärms , vier Personen
wegen Uebertretung des Kraftf -ahrzeug-gesetzes,
fünf Personen wegen Uebertretung der Straßen¬
verkehrsordnung.

Vom Reichsbanner. Am kommenden Diens¬
tag findet abends 8 Uhr in der „Friedeburg"
die Monatsversamml-ung statt, an der auch der
technische Gauleiter Erunewald teilnehmcn

Er suchte die fünfte Fra«.
Das Ende einer Liebe — Wer tötete den Teppichhändler?

Der Polizeimeister saß gemütlich in seinem
Sessel und rauchte edel duftende Zigaretten, als
der peinliche Anruf auf einer der Polizeiwachen
von Kairo eintraf . Ein Schutzmannmachte Mit¬
teilung von einer schaurigenEntdeckung draußen
in einem Vorort der Nilmetropole. In einem
Gebüsch einer Anlage hatte man die Leiche
eines Herrn in den besten Jahren gefunden:
graue, gestreifte Hose, dünnes Jackett, quer-
gebundene Krawatte , schwarzer steifer Hut —
offenbar ein Rentner, bestimmt aber eine Per¬
sönlichkeit, die sich eines gewissen Wohllebens er¬
freut hatte. In Kairo , wie in Aegypten über¬
haupt, unterscheidet sich die Polizeitechnik in
nichts mehr von der europäischen.

Mordkommission, Uebersallkommando, Autos
und vernickelte Handschellen, alles kennt

man auch dort am Nil.
Daß man diese Hilfsmittel im Lande der Pyra¬
miden nicht gerade ebenso schlagfertigverwendet
wie bei uns — daran ist nicht der gute Wille
der ägyptischenPolizeibeamten schuld, sondern
wahrscheinlichnur die Hitze.

Zwei Stunden nachdemdie Wache alarmiert
worden war, traf auch schon die Mordkommission
in dem Vorort von Kairo ein. Der Fall war
verwickelter als es im ersten Augenblickschien.
Tod durch Erschießen. Da die Brieftasche fehlte,
lag offener Raubmord vor. Wie hieß der
Mann ? Das eben war das Rätsel, das die
ägyptische Polizei vielleicht niemals oder reich¬
lich spät gelöst hätte,

würde nicht der Zufall zu Hilfe gekommen
sein.

Ein Hausmädchen erstattete Anzeige, daß ihr
Arbeitgeber, der Teppichhändler Mohamed
Hamun,  spurlos verschwunden sei. Man
führte das Mädchen in die Leichenhalle und
zeigte ihr den Ermordeten. Ja , er war es!
Der Teppichhändler Hamun, in ganz Kairo aus
verschiedenenGründen wohlbekannt, war er¬
mordet worden.

Mohamed Hamun stammte aus einem Dorfe
in der Nähe von Kairo . Die Muselmanen haben
es leicht. Sie geben ihrer Frau den Scheide¬
brief, öffnen die Tür , machen eine einladende
Handbewegung, das Haus zu verlassen, und
nehmen eine neue Gattin . Mohamed Hamun
machte von diesem Recht, das der Prophet in
einer schwachen Stunde den Söhnen Allahs ein¬
räumte, reichlich Gebrauch. Er war nicht weniger
als viermal geschieden! Von seiner ersten
Gattin befaß Hamun zwei Söhne : Ali und Joha.

Der letzte segnete früh das Zeitliche, ohne

wird, um einen Vortrag zu halten . Aus die¬
sem Anlaß hat die technische Leitung einen
Aufmarsch der Ortsgruppe verfügt. Antreten
-aller Mitglieder einschließlichKapelle und
Spielmannszng Punkt 7.30 Uhr -abends beim
Heini. Sturmfahne geht mit. Anzug Uniform,
sonst Zivil mit Abzeichen. Den auswärtigen
Ortsvereinen des Bezirks bleibt es überlassen,
ihre Mitglieder zu dieser interessanten Ver¬
sammlung zwanglos zu entsenden. Es wird so¬
wohl von seiten des Vorstandes wie auch von
der technischen Leitung ein guter Besuch er¬wartet.

Wochenprogramm der SAJ . Sonntag:
Spaziergang zum Strand , Treffpunkt 3 Uhr
beim Konsum, Schulstr-aße, abends 8 Uhr Tanz¬
abend im „Grünen Hof". — Montag übt der
Sprechchorpünktlich8 Uhr bei A. Haber, Peter¬
straße. — Donnerstag : Vortrag des Genossen
Lange um 8 Uhr im Eenossenfchaftshaus,
Schulstraße 10.

NaturwisseuschQftliche Plauderei.
Musikalische Tiere.

Bei den Vögeln setzen wir ohne weiteres vor¬
aus , daß sie musikalisch sind. Sie haben sicher
auch Freude an den Tönen, die sie selber hervor-
brtngen . Von den Kanarienvögeln wissen wir,
daß sie in ihrer Jugend mit Nachtigallen zusam¬
men in einen Raum gesperrt werden, um den
Nachtigallenschlag zu erlernen, und in San
Franziska gibt es ein regelrechtes Mnsik-
konservatorium für Kanarienvögel, das von 800
Kanarienvögeln "für je ein Jahr besucht wird.
Das Ehepaar McLoy hat dieses eigenartige
Konservatorium eingerichtet. In dem Lehr¬
kursus lernen die Vögel Volkslieder und Arien
singen. Von einem der besten Schüler, der dem¬
gemäß Caruso getauft wurde, wird erzählt, daßer vor kurzem das Intermezzo aus „Cavalleria
rusticana" im Radio sang und einen Hörer so
entzückte, daß dieser am anderen Tage sofort den
Vogel für fünfhundert Dollar kaufte. Es kann
sich also bezahlt machen, seinen Kanarienvögeln
eine gute Ausbildung geben zu lassen!

Kanarienvögel hören auch gern Menschen
singen, — das wird jeder, der einen Kanarien¬
vogel besitzt, häufig beobachtethaben. Dasselbe
gilt übrigens von Papageien , die ebenfalls,
wenn eine menschliche Singstimme ertönt, keinen
Laut von sich geben und „ganz Ohr" sind.

Wenn Hunde bei musikalischen Darbietungen
Häufig gottsjämmerlich heulen und winseln, so
rst das nicht unbedingt auf eine Abneigung
gegen Musik zurückzuführen. Würde Musik ihnen
mißfallen, so könnte man annehmen, daß sie mit
eingekniffenem Schwanz davonliefen, statt sich
ganz nah an den Produzierenden heranzudrücken.
Interessant sind die Studien , die die Eng¬
länderin Magarete Strickland gemachthat . Sie
erzählt von einem Terrier , den sie als Kind be¬
saß. Hatte sie Klavierstunde, oder übte sie, so
schlich sich der Terrier herein, legte sich ihr zu
Füßen unter das Klavier und „sang mit", das
heißt, er heulte zur Begleitung aller Ton¬
leitern und Uebungsstllcke. Spielte sie aber
wirklich melodiöse Stücke, so schwieg er und. . - ' '

erte sein Wohlbehagen nur durch kur
hnaufen und Knurren . Ein schottischer S.

ferhund, der später ins Haus kam, liebte beson¬
ders dt» leichtere Musik. Kam der Leierkasten¬

mann, so schloß er sich ihm auf seiner Wande¬
rung von Haus zu Haus an und wich nicht von
der Seite des Leierkastens, wobei er taktmäßig
sein Geheul erklingen ließ. Der Leierkasten¬
mann fühlte sich dadurch in der Ausübung sei¬
nes Berufes gestört und versuchteden Hund zu
verjagen, aber das war vergeblich, denn kaum
glaubte er ihn verscheucht zu haben, so taucht«der Hund auch schon von einer anderen Serie
wieder auf. Schließlich wurde ihm der Hund
zum Geschenk gemacht, und beide waren fortan
unzertrennlich.

Margarete Strickland berichtet auch von ihrer
Katze, die voll Begeisterung und schnurrend
einem Besucher aus die Schulter sprang, so oft
er seinen prächtigen Tenor ertönen ließ. Dabei
blickte sie immer gespannt auf die Kehle des
Mannes , aus der die merkwürdigenTöne kamen.
Eine andere Katze liebte das Orgelspiel über
alles. Sie rollte sich aus dem Schoß des Spie¬
lers zusammenund gab ihr Wohlbehagen zu er¬
kennen, so lange noch ein Ton erklang.

Im Altertum hat man die Musikliebe der
Pferde bei Schlachten ausgenutzt. Aristoteles
erzählt, daß dadurch die Krotonen über die
Sybariten gesiegt hätten. Die Sybariten näm¬
lich lehrten ihre Pferde nach Flötenmusiktanzen.
Als nun die Krotonen gegen sie zu Felde zogen,
begannen sie die Schlacht damit, Flöte zu
blasen, worauf die Pferde mit ihren Reitern
sofort in das feindliche Lager übergingen.

Auch in der Wildnis lebende Tiere ermangeln
dieser Liebe und Empfindung für Musik nicht.
So haben Elefanten eins besondere Vorliebe
für Blasinstrumente , und selbst die Löwen pfle¬
gen plötzlichstill zu stehen, wenn eine schmet¬
ternd« Trompete ertönt . Affen tanzen, wenn
sie eine frische Melodie hören, und von den
Kamelen weiß man, daß sie den Hals recken,
wenn Gesang oder Musik ertönen. Daß Schlan¬
genbändiger die Musik benutzen, um Schlangen
zu zähmen, ist bekannt. Originell ist die Be¬
hauptung eines amerikanischenFarmers , daß
seine Kühe reichlicher Milch geben, wenn das
Melken bei Mustk vor sich geht. Deshalb hat er
im Viehstall ein Grammophon aufgestellt, das
während des Melkens gespielt wird.

datz Mohamed Hamun ihm heitze Tränen
nachweinte.

Ali, den zweiten Sohn, ließ er mit der Mutter
im Stich, als er nach Kaire übersiedelte. Hier
in der Hauptstadt wurde Hamun ein reicher
Mann . Auch Ali, sein verstoßenerSohn, brachte
es zu etwas. Er begann als Händler auf Jahr¬
märkten, sparte jedes Pfund und eröffnete
schließlich ein Geschäft mit japanischen Perlen.
Offenbar wird man reich dabei rn Aegypten.
Ali hatte sich verheiratet.

Ein Zufall wollte es, datz er eines Tages mit
seinem Vater Mohamed Hamun zusammentraf.
Der Teppichhändler, als er von dem Reichtum
seines Sohnes erfuhr, erinnerte sich mit Wohl¬
gefallen an seinen Sprößling und wurde nicht
müde, dessen Gastfreundschaft anzuflehen. Ali
-erkannte bald, daß diese Liebenswürdigkeit
weniger ihm selbst, als der Schwester seiner
Frau , der schönen Fatma.  galt . Bald rückte
Mohamed Hamun, den man in Kairo nicht zu
Unrecht einen Casanova nannte , mit seinem Be¬
gehr heraus.

Er wollte Fatma heiraten, also eigentlich
seine Nichte.

Ali, der Perlenhändler , fand das reichlichun¬
gewöhnlich; auch die junge Dame selbst verspürte
wenig Lust, die fünfte Gemahlin des unter¬
nehmungslustigen alten Herrn und damit die
— Mutter ihrer eigenen Schwester zu werden.
Mohamed Hamun ließ nicht nach in seinem
Werben. Es kam oft zu stürmisch bewegten
Szenen, die schließlich damit endeten, daß Ali
und die beiden Schwestern den allzu liebens¬
würdigen Onkel vor die Tür setzten. Im Nu
schlug die glühende Liebe in rasenden Hatz um.
Der Teppichhändler verleumdete seinen eigenen
Sohn, seine Schwiegertochter und selbst Fatma,
das einstige Objekt seiner Anbetung, mit häß¬
lichen Worten.

Kurze Zeit darauf fand man den Teppich¬
händler Mohamed Hamun ermordet aus . . .
Der (oder die) Täter ? Die ägyptische Polizei

glaubt auf dem rechten Wege zu sein. Sie hat
den Sohn Ali, seine Frau und deren Schwester,
die schöne Fatma , unter Mordverdacht verhaftet.
Alle drei sollen gemeinsam den lebenslustigen
alten Herrn aus dem Wege geräumt haben. In
ganz Aegypten hat die Festnahme großes Auf¬
sehen hervorgerufen. Niemand glaubt recht an
die Schuld der Verhafteten, die übrigens energisch
die Tat leugnen. In Kairo fiebert man auf den
kommenden Prozeß. Er bildet eine der Kriminal¬
sensationen des laufenden Jahres , die man mit
besonderer Spannung erwartet.

Hochwasserzeitenin Nordenham. Am Mon¬
tag 11.S3 Uhr; am Dienstag 0.16 und 12.16 Uhr.

Aerztlicher Sonntagsdienst. Am Sonntag
(nur in Notfällen) Dr. Harms.

Abbehausen. Metallarbei ter - Ver¬
sammlung.  Am Montag , abends 7.30 Uhr,
findet im Lokal von Overath eine wichtige
Metallarbeiterversammlung statt. Tagesord¬
nung: Die Gewerkschaften und die wirtschaft¬
lichen Verhältnisse, Ortsa -usschutzbericht, Ver¬
bandsangelegenheiten.

Einswarden. Versammlung der Me¬
tallarbeiter.  Im Lokal von Köhring fin¬
det am Dienstag um 7.1g Uhr eine wichtige
Metallarbeiterversammlung statt. Wegen der
wichtigen. Tagesordnung wird vollzähliges Er¬
scheinen erwartet.

Einswarden. Volkssestfreude . Wie
in den Vorjahren wird auch dieses Mal der
Marktplatz voll bebaut. Es sind wieder die
altbekannten Firmen , die hier mit ihren Ge¬
schäften aufwarten . Wenn auch die Zeiten
wirklich nicht so sind, datz wir alle Tage Juchhe
rufen könnten, aber das Volksfest mit der alt¬
gewohnten Ausgelassenheit wird alle Sorgen
Wr einige Stunden vergessen machen.

Einswarden. Kommender Sport.  Am
kommenden Sonntag herrscht-auf dem Sportplatz
in Einswarden wieder reger Spielberrreb.
Sämtliche Mannschaften sind daran beteiligt.
Den Reigen eröffnen um 1 Uhr die zweiten
Mannschaften von Einswarden und „Hansa"-
Nordenham, anschließend die Jugend gegen
Lehes Jugend. Das größte Interesse wird
wohl dem Hauptkamps zugewandt, Einswar¬
den 1 gegen Lehe 1. Die Einswarder werden
-alles anfbieten müssen, um gegen die stärkste
Mannschaft des Bezirks bestehen zu können,
trotzdem bleibt die Frage nach dem Sieger
offen. Im letzten Kampf werden Lehe 3 und

Zum Non-stop-Flug über den Pacifie gestartet.

Der amerikanische Flieger Nobbins  ist von
Seattle an der Westküste der USA. zu einem
Oj-eanflug nach Tokio gestartet. Nobbins will
die mehr als 8000 Kilometer lange Strecke ohne
jede Zwischenlandung zurückleqen und damit
einen Preis von 100 000 Mark, den eins japa¬
nische Zeitung ausgeschrieben hat , gewinnen.

Einswarden 3 ihre Kräfte messen. Da span¬
nende Kämpfe zu erwarten sind, wäre ein Be¬
such sehr zu empfehlen. Diß Schülermannschaft
fährt nach Nordenham, um gegen -die Schüler
von „Hansa" zu spielen. Das Spiel beginnt
um 11 Uhr.

Burhave. Ein seltener East.  Von
einem Fischer wurde ein junger Seehund an¬
gebracht, der sich hier sehr „häuslich" suhlte und
nicht zu bewegen war , wieder abzureisen. Er
hielt sich immer in der Nähe des Sieles auf
und wurde schließlich von einem Fischer wieder
mit nach „draußen" genommen.

Aus Make usO ÄMgeaend.
Vom Ortsausschuß des ADGV. Der Orts¬

ausschußBrake vom Allgemeinen DeutschenEe-
werkschaftsbundhielt seine Monatsversammlung
am Donnerstag in der „Friedeburg" ab. Dis
nach der letzten Sitzung eingegangenen Mittei¬
lungen und Rundschreibenwurden den Delegier¬
ten zur Kenntnis gebrachtund einer Besprechung
unterzogen. Von besonderer Wichtigkeit war
darunter ein Schreiben vom Bezirk, das dis
zweite Notverordnung in bezug auf die Ab¬
änderung in der Arbeitslosenversicherungerläu¬
terte und auslegte. Die Aussprachedarüber be¬
wies, daß die Notverordnung nicht überall
gleiche Auslegung erfahren hat und dadurch
Versicherte benachteiligt worden sind. — Den
weitaus größten Raum der Versammlung nah¬
men die letzten Besprechungenund Vorbereitun¬
gen zu dem am 26. Juli stattsindenden Eewerk-
schaftsfest inne. Es wird wieder in der gleichen
Art wie im Vorjahre mit Volksbelustigungen
und Festbällen in der „Friedebura " und „Ver¬
einigung" gefeiert. Die Kinder erhalten wieder
Bons in Geldwert, die sie auf dem Festplatz bet
allen Buden umsetzen können. Von der Abhal¬
tung einer Tombola wurde Abstand genommen^
Der Kinderzua wird in diesem Jahre sich an dis
Spitze des Festzuges setzen. Die Aufstellung des
Festumzuges erfolgt gegen 3 Uhr auf der Kajs
und wird nach der Festrede aus dem Festplatz
aufgelöst. Die Gewerkschaften haben alle Ursache,
in der jetzigen Zeit der Wirtschaftskrise ihre
Geschlossenheit durch eine machtvolle Kund¬
gebung zum Ausdruck zu bringen. — Unter
„Verschiedenes" wurde die LübeckerVolksbau¬
sparkasse„Vorwärts " besprochenund allgemein
als empfehlenswert anerkannt. Die Anregung,
das Kartell einen Vertrag mit der Volksbau¬
sparkasseabschließen zu lassen, zur Errichtung
eines späteren Eigenheims, wurde einstweilen
zurückgestellt. — Einige kleine Anfragen be¬
schlossen die Tagesordnung, womit die Sitzung
ihr Ende erreicht hatte.

Weitere Arbeiterentlassungen. In der hie¬
sigen Metallindustrie sind weitere Arbeiterent¬
lassungen vorgenommen. Die Lühringswerft in
Hammelwarden war im Frühjahr bei den er¬
haltenen Neubauten voll beschäftigt. Da weitere
Aufträge ausbleiben, werden von Woche zu
Woche Arbeitskräfte entlassen. Auch die Braker
Werft hat von den wenigen dort beschäftigten
Leuten noch einige Entlassungen vorgenommen.
Die Lage der Metallindustrie ist geradezu trost¬
los geworden.

Gartenlandpächter. Die Pächter von dem
hinter dem Friedhof gelegenen Syassenschen
Land versammeln sich am Sonntag morgen um
10 Uhr auf dem Gartenland zu einer Bespre¬
chung über die Landmiete.

Vetriebsrätewahlen bei den Neichswasser-
straßenverwaltnngen. In den letzten Wochen
fanden die Betriebsrätewahlen für die Arbeit¬
nehmer der Reichswasserstraßenverwaltungstatt.
Trotz der schmutzigsten und gehässigsten Agitation
der Deutschen Wasserstraßengewerkschast(christ¬
lich) ist es nicht gelungen, den Mitglieder¬
bestand der Freien GewerkschaftenAbbruch zu
tun. Im gleichen Wahlgang fanden die örtlichen,
bezirklichenund Hauptbetriebsratswahlen statt.
Im Gebiete Nordwest der Reichswasserstraßen-
direktionen Hamburg und Bremen sind in den
örtlichen und bezirklichenBetriebsräten nur
Mitglieder der Freien Gewerkschaftengewählf
worden. Für die Hauptbetriebsratswahl sind im
ganzen Reiche 17 316 Stimmzettel abgegeben,
davon entfielen auf die Liste der Freien Ge¬
werkschaftenfür die Arbeiter 10 705 Stimmen,
für die freie Angestelltenorganisation 109g
Stimmen . Die Freien Gewerkschaftenerhielten
somit 7 Sitze und die christlichen Gewerkschaften
nur 2 Sitze. Für den hiesigen Bezirk wurde der
Kollege Fr . Behrens in den Hauptbetriebsrat
gewählt. Das vorliegende Resultat zeigt, daßdie freien Gewerkschaftendominierend sind in
der Reichswasserstraßenverwaltung. Unbedingt
notwendig ist' es, daß diejenigen Kollegen, die
heute noch abseits stehen, sich in den Freien Ge¬
werkschaftenorganisieren, denn nur durch ein
geschlossenes Ganzes kann die Arbeiterschaft deck
Ansturm, der gegen ihre Rechte unternommen
wird, ein festes Bollwerk bilden.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in Brake.
Sonntag , den 12. Juli , Hochwasser: 11.30 Uhr
und 00 Uhr ; Niedrigwasser: 6 Uhr und 18.35
Uhr. — Montag , den 13. Juli , Hochwasser: 0,03
Uhr und 12.35 Uhr ; Niedrigwasser! 8.10 Uhr
und 19.10 Uhr.

Hammelwarden. Schützenfest . In Ham¬
melwarden ist heute, morgen und übermorgen
Festtag. Der hiesige Schützenverein hält sein
diesjähriges Schützenfest ab. Fahnen und Gir¬
landen grüßen von weitem die Besucher des
schönen Ortes an der Weser. Großen Anteil
nimmt die gesamte Bevölkerung des Deichstrichsan dem Fest der Schützen. An diesen Tagen wei¬
len Schützen und andere Gäste aus der Umgebung
zum Schützenfest und geben dem Ort ein bunt¬
bewegtes Bild. Mag nun dis Tage über gutes
Wetter herrschen, dann werden die Schützenfest¬
sreuden in vollen Zügen genossen werden können.

Ovelgönne. 8 0. Tierscha  u. Am 10.
August wird in Ovelgönne die 80. Tierschau
abgehalten werden, und zwar zum erstenmal
gemeinsam mit einem M-arktfest, das bereits am
-Sonntag, dem 9. August, beginnt. Der Ooel-
gönner Tierschauverein, der 1811 gegründet
wurde, wird am 14. Juli eine außerordentliche
Hauptversammlung abhalten , in der über die
Erweiterung des Ausstellungsbezirks auf die
Gemeinden Jade und Schweiburg und über Zu¬
sammenlegung der Bezirke Weserm-arsch und
Moormarsch verhandelt und beschlossen worven
soll.
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Seit vielen Jahren kämpfen die „Antilärm«
-Ligen" der ganzen Welt gegen den gesundheits¬
zerstörenden Straßen - und Arbeitslärm . Hvn-
derttaufende von Arbeitern, Millionen von
CroWadtmenschen, die in engen, schallunsichren
Mietskasernen, an den „Brüllecken" des Ver¬
kehrs wohnen, leiden unter dem zermürbenden
Lärmkonzert der modernen Großstadt. Daß ge¬
waltige Detonationen, daß anhaltende stärkere
Lärmstörungen zu Trommelfellschadigungenund
schließlich zu Taubheit führen können, ist frei¬
lich bekannt, aber auch der dauernde Straßen-
und Hauslärm führt zu Ermüdungserscheinun¬
gen des Hörorgans. Schwerhörig gewordene
Taxichauffeure, Kesselarbeiter und Nieter sind
keine Seltenheit , und auch geringere Schädl-
gungsgrade lassen sich Nachweisen; wie z. V.
Schlafstörungen durch nächtliche Geräusche,
Ruhestörungen der Kranken und Alten und der
auf den Tagesschlaf angewiesenen Nachtarbeiter
der Großstadt.

Nachbarn, die man nicht hört.

>Lärm.
.Leisetreter".

und die Kegler müssen die Holzkugelmit einer
Gummikugel vertauschen.

Nervenhygiene bei der Arbeit.
Aber nicht nur gegen den Hauslärm kämpft

die Anti-Lärm-Bewegung. Auch den Arberts-
lärm versucht sie auf ein mögliches Minimum
zu reduzieren. So haben psychotechnische Experi¬
mente den schädigendenEinfluß des Lärms ruf
die geistige und technische Leistungsfähigkeitklar
erwiesen: Man ließ Versuchspersonen etwas
vorlesen. Bei Einwirkung von Lärm wurde die
geistige Anstrengung, die man an der Häufigkeit
des Atmens messen konnte, wesentlich größer,
die Schnelligkeit der Aufgabenbewältigung ließ
offensichtlich nach. Bei Lärm wurden Schrcib-
maschinenarbeiten viel langsamer und fehler¬
hafter erledigt. Die Reaktion auf den Lärm
erfolgte zunächst in Gestalt von gesteigerter
Kraftaufbietung , sie führte dann zu stärkerer
Nervenanspannung und Ermüdungserscheinun¬
gen. PhysiologischeVersuchein der Klinik er¬

gaben, daß bei einem plötzlich einsetzendenlau¬
ten Geräusch die Pulskurven des Gehirns bis
zur vierfachen Höhe ausschlugen. Die Abwehr¬
maßnahmen gegen den Arbeitslärm des Insti¬
tuts für Lärmminderung sind zum Teil schon
in der Praxis durchgeführt worden. In man¬
chen Fabriken wurden die Auflagestellen der
Maschinen mit schall- und stoßdämpfendenUn¬
terlagen versehen. Versuche mit Getrieben aus
„Novotex", einem lärmdämpfenden Material,
führten zur Minderung des Betriebslärms in
der Fabrik.

Der „flüsternde" Löwe.
„Die Antilärmer " haben auch Material über

die Lärmbekämpfung in anderen Ländern ge¬
sammelt. So führten sie an, daß Amerika augen¬
blicklich daran geht, das lärmende Nietverfahren
durch das Schweißenzu ersetzen. Sie behaupten
auch, daß die Einfahrt eines U-Bahnzuges in
die Station einen Lärm verursache, gegen den
das Brüllen eines Löwen nur als sanftes Ge¬
flüster bezeichnet werden könne. Wenn auch
diese Vergleicheeinen leicht humoristischenBei¬
geschmack haben, so ändert das doch nichts am
Wert einer Bewegung, die darauf hinausgeht,
uns durch Verminderung des Lärms zu ihrem
Teil ein gesünderes und besseres Leben zu er¬
möglichen! —

Kampf dem Lärm, sagten deshalb die Aerzte,
die Techniker, die Gesundheitsämter der Stäote
Aber wie? In Berlin gibt es seit längerer
Zeit eine Antilärm -Liga und einer der Bahn¬
brecher in der modernen Lärmbekämpfung ist
Professor Viehle  von der TechnischenHoch¬
schule in Berlin , der dem „Institut für Raum¬
und Vauakustik" eine „Abteilung für Lärm¬
bekämpfung" angegliedert hat . Sie will vor
allem die Aufgabe lösen: wie bekämpfe ich Len
Hauslärm ? Ein Besuch dieser Abteilung macht
mit neuen Mitteln der Lärmminderung bekannt.
Man sieht in großen Schränken Proben schall¬
isolierender Baustoffe aus Kork, gepreßtem
Torf, Gummi und Filz, mit denen Wände,
Decken und Fußböden des Baues bekleidet wer¬
den. Professor Viehle meint, daß man mit nur
fünf Prozent Mehrkosten ein Haus vollständig
schalldicht bauen kann. Wenn man im Neubau
zurzeit noch jedes Wort verstehen kann, das die
Nachbarn über, unten und neben und sprechen,
so soll in Zukunft kein Geräusch mehr von
Wohnung zu Wohnung dringen.

Laßt keine Türen sprechen- l
Es gibt auch keinen gestörten Mittagsschlaf

mehr, denn die Modelle von Türpuffern, die
man hier gezeigt bekommt, verhindern das
Türenschlagen. Die Wasserleitungen können
nicht mehr singen und rauschen, weil alle Hähne
so konstruiert sein werden, daß die Wasserstau¬
ung künftig fortfällt . Stühle und Schränke
schließlicherhalten isolierende Unterlagen aas
Filz . Der Schrecken aller Mietskasernenbewoh-
ner aber waren von jeher die Klaviere. Uebenoe
Klavier - oder Geigeneleven konnten mit ihren
Studien ganze Straßenzüge in Helle Verzweif¬
lung versetzen. Auch diesen Lärm will Professor
Viehle energischzu Leibe gehen. Er hat z. V.
Geigen oder Mandolinen ohne Resonanzböden
konstruiert. Stundenlang kann man auf ihnen
spielen, ohne daß der Mitbewohner einen Ton
hört . Die Klaviere aber erhalten einen schall¬
dämpfenden Filzstreifen, der sich vor die Häm¬
mer legt — und haben so allen Schrecken ver¬
loren. Um das Geschirrklappern zu beseitigen,
hat die Industrie bereits Tassen und Teller aus
einem neuen Material herausgebracht. Es heißt
„Festalin", ist doppelt so leicht als Porzellan,
Unzerbrechlich und läßt sich beinahe geräuschlos
handhaben.

Die Gummikegler.
Das Institut arbeitet fortgesetzt an neuen

Vorschlägen zu wirksamster Lärmbekämpfung.
Zur Vlechbearüeitung hat man einen Gummi-
Hammer konstruiert, in den Büros wirs die
„geräuschlose Schreibmaschine" ihren Einzug
halten. Auch die Kegelbahnen, bis jetzt noch für
ihre NachbarschaftgefürchteteLärmproduzenten,
sollen in Zukunft diskreter bedient werden: die
Kegel bekommen schalldämpfendeGummiringe

Ohne Scheidung keine filrnkarriere.
Wie sich alles im Leben trifft.

(Bericht aus Berlin .) Selten wurde
vor dem Scheidungsgericht eine so formvollen¬
dete Rede gehalten, wie in dem Prozeß des Ehe¬
paares Anton und Elfriede  M . Es war
der Ehemann, der in wohlgesetzten Worten einen
Bannfluch gegen — das Kino schleuderte, von
dem er behauptete, daß es für den unglücklichen
Ausgang feiner nur dreijährigen Ehe verant¬
wortlich sei.

Frau Elfriede M. zeigte schon in den Flit¬
terwochen ein höchst geringes Interesse für die
kaufmännischeBetätigung ihres Mannes und
dafür ein überaus großes für sämtliche Kino¬
programme in der Umgebung. Da es nun in der
Nähe ihrer Wohnung vier Kinos mit zweimali¬
gem Programmwechsel in der Woche gab und
Elfriede jedes neue Programm aus noch zu er¬
wähnenden Gründen unbedingt sehen mußte, so
ergab sich daraus die einfache Rechnung, daß
die junge Frau täglich ins Kino ging und am
Sonntag sogar zweimal.

Aber das genügte ihr noch nicht, denn da sie
bei sich eine künstlerische Filmader entdeckt hatte
und sich bereits als zukünftigen Star sah, so
war es nur zu selbstverständlich, daß sie sämt¬
liche Filmzeitschriften abonnierte und die vom
Kino nicht in Anspruch genommene Zeit mit
dem Lesen zubrachte. Was infolgedessen böse

Auseinandersetzungenmit dem vernachlässigten
Gatten hervorrief, der nicht mit Unrecht betonte,
er habe eine Frau um ihrer holden Weiblich¬
keit und nicht ihrer Kinomanie willen geheiratet.

Und wie sich alles im Leben trifft : Eines
Tages lernte Elfriede, natürlich in einem Kino,
wo gerade „Das göttliche Weib" gespielt wurde,
eine verwandte Seele, natürlich einen Mann,
kennen. Und lieben. Er versprach, sie zum Film
zu bringen und aus ihr ein zweites göttliches
Weib zu machen. Sie sah schon die Ueberschrif-
ten : „Elfriede, das göttliche Weib!"

Auf der anderen Seite aber stellte der ver¬
einsamte und verbitterte Anton fest, daß er in
seiner Hausgehilfin einen mehr als vollwertigen
Ersatz hatte . Als daher seine Frau dahinter kam
und aus reiner Eitelkeit einen Krach schlug, er¬
wähnte er die Scheidungsmöglichkeit. Worauf
sie ihm zur Antwort gab: „Das wollte ich dir
ohnedies Vorschlägen; denn ich gehe nunmehr
zum Film und muß zu diesem Zweck unbedingt
eine geschiedene Frau sein. Das bin ich schon
meiner Karriere schuldig. Je öfter geschieden,
desto größer der Erfolg."

Bei einem solchen Tatbestand konnte das Ge¬
richt den beiden Gatten keine Schwierigkeiten
in den Weg stellen und sprach die Scheidung der
Ehe aus gegenseitigemVerschuldenaus.

„Hungere-ich- gesund";
Eines Hungerapostels Glück und Ende.

Anfänglich schien es nur die Manie eines
Besessenen zu sein. Die Jahre vergingen aber,
und die „Manie" breitete sich immer mehr aus.
In den Salons , in den Kaffeehäusern Belgrads,
bei Familienzusammenkünften hörte man es
immer häufiger : „Ich habe eine vierwöchige
Fastenkur durchgemacht." „Ich beginne nächste
Woche ein dreiwöchigesFasten."

Die Idee des Russen Suworin,  eins Un¬
menge von Krankheiten durch Fasten zu heilen,
fand täglich mehr Anhänger und rief bereits
die ernste Aufmerksamkeit der Oeffentlichkeit
hervor. Alle Welt sprach von der seltsamen
Suworin -Lehre . , , ^

Wer ist Suworin und worin besteht seine
Lehre? Suworin lebt seit Kriegsende als russi¬
scher Emigrant in Jugoslawien. Früher war er
in Rußland ein angesehener Journalist . Be¬
reits seit dem Jahre 1912 beschäftigte er sich mit
dem Studium der Wirkungen des langandauern¬
den Fastens auf den menschlichen Organismus.

- Die Gläubigen ergreift Entsetzen.
Er ist ein Seitenstückdes auch in Deutschland
gut in Erinnerung stehenden Ungarn Vicssrdy,
nur noch radikaler als dieser. Er ging, wie er
in seinem Buch erzählt, von der Lehre Metschni-
kows aus , daß man bei freiwilligem Fasten nur
in den ersten zwanzig Stunden Hunger verspüre.
Durch häufiges längeres Fasten gelangte
Suworin zu der lleberzeugung, daß das syste¬
matische Fasten die Folge hat, im menschlichen
Organismus einen Prozeß hervorzurufen, den
Suworin den „natürlichen automatischen Prozeßder innerlichen tiefen Reinigung des Organis¬
mus" nennt. Der Titel ist etwas langatmig,
de Wirkung dafür auch angeblich um so durch¬
schlagender. Suworin wendet seine „Heil¬
methode" des Fastens bei folgenden Krankheiten
an : Magen- und Darmgeschwüre, Lungen¬
emphyseme, Aortaerweiterung, Sklerose, Dia¬
betes, chronische Katarrhe , Gallen- und Nieren¬
steine. Rheuma und Eicht, Neurasthenie, Ma¬
laria und Hämorrhoiden. Dieses Krankheiten-
bündel will der Wunderdoktor allein mit seiner

Fasten - Theorie erledigen. Aber er , .
auch, bei Lues, Tuberkulose, Skrofulöse ur>
Krebs mit seiner Methode bedeutende Resultat?
erzielt zu haben. ^

Der Prozeß der „vollkommenen Reinigung"
wird, so sagt Suworin , durch Fasten von vierzig
Tagen Dauer erreicht. Bei manchen Krankheltest
hilft aber auch eine kürzere Dauer. Fasten imSinne Suworins bedeutet vollkommenerVerzicht
auf jedes Essen. Nur der Genuß von einigest
Gläsern Limonade oder Tee mit wenig Honig
täglich ist erlaubt.

Suworin gelang es, innerhalb einiger Jahr?
in Belgrad und in vielen anderen Orten Jugo-
flawiens eine gewaltige Gemeinde von Ar»
hängern zu gewinnen, die mit fanatischem
Glauben an ihrem Führer hängen. Er ist sozu¬
sagen der Wunderdoktor Weißenberg von Jugo«
slawien. Die Belgrader Aerztekammer macht?
zwar einen Versuch, die Tätigkeit Suworins zst
verhindern, aber sie drang nicht durch. In ihrem
Gutachten an das Belgrader Gesundheits-
Ministerium machte sie aus die gemeingefahr«
liche KurpfuschereiSuworins aufmerksam. Di?
Sache gelangte damals vor den obersten San»
tätsrat , der in einer umfangreichen Abhand¬
lung u. a. folgendes ausführte : „Suworins fix?
Idee ist die Rettung der Menschheit durch das
Hungern. Er läßt seine Opfer vierzig Tage lang
fasten, ohne eine Ahnung davon zu haben,
welche Folgen der Nahrungsmangel für di?
einzelnen Körperorgane hat . Suworin beruft
sich auf den Hund, der die Nahrungsaufnahme
verweigert, wenn er krank ist; also muß dev
Mensch hungern, wenn er wieder gesundensoll. '
Am Schluß wurde gesagt, daß die Kurpfuscherei
Suworins eine Gefahr bedeute; denn sein wahn¬
sinniges System führt zum Tode solche?
Kranken, die durch entsprechendeärztliche Be«
Handlung wiederhergestellt werden könnten.

Doch auch die Gutachten genügten nicht,
Suworin unschädlichzu machen. Erst nachdem
einige seiner Anhänger durch die Hungerheil¬
methode ihr Leben eingebüßt hatten , schritt das
jugoslawischeGesundheitsministerium ein und
legte Suworin das Handwerk. Aus Grund zahl¬
reicher Anzeigen wurde ihm unter Androhung
einer strengen Kerkerstrafe das Zu-Tode-Heilen
verboten. . . . Unter den Gläubigen aber ist
eine Panik ausgebrochen. Was steht noch fest
auf dieser Erde, wenn selbst Suworin ein Ver¬
räter ist - ? !

OstpreußischerGendarm schießt „Weltrekord",

Der Oberlandjäger Arthur Pauly  aus Rösch-
ken (Ostpr.) hat in einem Schießwettkampsein?
Leistung vollbracht, wie sie bisher noch niemals
da war. Liegend, kniend und stehend schoß er
von 189 möglichen Ringen mit 15 Schuß 179

Ringe.

Die Sage von der Vaumgans.
Von einem Meerestiere kennt man ein sonder¬

bares Schauspiel. Ein mikroskopisch winziges
Tierchen, eine schwärmendeSpore, setzt sich
irgendwo fest und wächst sich zu erner Art
Pflanze aus . Dies Pflanzenwesen ftmgt an, sich
in sonderbarer Weise zu gliedern. Bald steht es
aus wie eine Reihe Weihnachtskugeln. Die

Abständigund schwimmeneinzeln davon. Sie
nd zu Quallen geworden. Und von diesen
luallen kommen wieder kleine Schwarmsporen,
ie sich aber nicht in rechter Manier auswachsen,
Indern erst wieder zu Pflanzen werden,
renerationswechsel nennt man das Schauspiel,
nd es sieht beinahe so aus, als losten sich Tier
nd Pflanze in regelmäßiger Geschlechter-

^Es sieht aber nur so aus . — In Wirklichkeit
ibt es ein derartiges Durcheinander der beiden
iatnrreiche des Tier- und Pflanzengeschlechtes
acht. Das hindert jedoch nicht, daß man lange
seit hindurch versuchthat, einen leibhaftigen
susammenhang zwischen hochstehenden Ver-
retern Leider Reiche zu konstruieren, Ich merne
ie Sage von der Bernickelgans, übrigens fast
ie einzige Sage von einem Fabeltier , die Nicht
m klassischen Altertum wurzelt, sondern erst rm
rühen Mittelalter bei frommen Kirchenleuten
uftaucht. Der Inhalt der Sage ist, sehr kurz
usammengedrängt, der, daß die Bernickelgans
licht, wie die anderen Vögel alle, aus Eiern
ntsteht, sondern aus den Früchten eines seltenen
Zaumes. Natürlich gab diese Ansicht schnell

Anlaß zu der Folgerung, daß man das Fleisch
dieser Vögel an Fasttagen essen dürfe, da es sich
ja eigentlich um eine etwas sonderbare und be¬
weglicheBaumfrucht handele. Später hat man
vermutet, die ganze Geschichte sei von kirchlichen
Schriftstellern erfunden worden, um die Fast¬
tagsspeisenkarte um den leckeren Braten be¬
reichern zu können.

Diese an und für sich gar nicht unlogische
Ansicht ist aber doch als verfehlt zu betrachten.
Der Entwicklungsgang der Vernickelgansist ein
anderer und auch komplizierterer. Die bestim¬
mende Grundansicht war, daß Vögel und Fische
eines Fleischesseien — eine Annahme, die schon
von Basilius dem Großen und dem Heiligen
Ambrosius verkündet wurde, jedoch ohne be¬
stimmte Bezugnahme auf gerade einen Vogel.
Außerdem war man nach den Lehren des
Aristoteles davon überzeugt, daß kleine lebende
Tiere aus unbelebter Substanz entstehen könn¬
ten. Folgerichtig versuchte denn auch der ge¬
lehrte Dominikanermönch Thomas von Chan-
timprs , der um 1210 bei Lüttich geboren war,
für die zu seinen Zeiten schon ausgebeutete und
feststehende Fabel auf antike Quellen zurückzu¬
gehen. Er behauptet dabei frisch und frei, daß
ia Aristoteles schon gesagt habe, diese Vögel
wüchsen auf Bäumen. In Wahrheit hatte
Aristoteles lediglich seiner Ansicht Erwähnung
getan, daß im faulenden Holze Insekten
selbst entstünden, aber das nahm man im Mittel-
alter nicht so genau; Vögel und Insekten galten
einander gleich, da sie beide fliegen können.

Tatsächlichist die Urquelle der Fabel aber
wohl jüdischen und nicht griechischen Ursprungs.
Im „Sohar " wird erzählt, der Rabbi Abba

habe einen Baum gesehen, aus dessen Früchten
Vögel abgeflogen seien. (Sehr gut möglich;
nur waren sie nicht die Baumfrüchte selbst.) Der
Sohar aber muß teilweise schon um das Jahr
500 entstanden sein.

Zu Zeiten des Thomas war den strengen
Orden der Genuß von Vogelfleisch an Fasttagen
(auf dem Konzil zu Aachen 817) schon untersagt
worden. Doch damit begann erst der Wettstreit
der Erklärungen für den pflanzlichen Ursprung
der Baumgans . Dabei ergab sich eine sehr
interessante lokale Konzentration auf den Nord¬
westen Europas . Der sagenhafte Baum, der die
Gänse trage, sollte bald auf den Orkney-Inseln,
bald in England, bald auf den Färöer - Inseln
wachsen; mit der Geographie nahm man's eben
auch nicht sehr genau! Bei der Suche nach einem
vermittelnden Wesen zwischen Baumfrucht und
fertiger Gans — das glatte Abfliegen reifer
Vögel aus den Früchten wollte man nicht mehr
erzählen — stieß man auf ein sonderbares Meer-
lebewesen, die sogenannte Entenmuschel, ein
Ding, das nach allem Möglichen aussieht, in
Wirklichkeitaber ein Krebs ist.

Sylvester Gyraldus — im Anfang des drei¬
zehnten Jahrhunderts — schwört, die unreifen
Vögel in allen Entwicklungsstadien gesehen zu
haben. Das Ursprungsland ist für ihn Irland.
Zacobus de Vitraco will wenige Jahrzehnte
später den Vogelbaum durchaus an die flandrische
Küste gesetzt wissen. Albert der Große bekämpft
die ganze Fabel als „gänzlich absurd . Odoricus
von Vordenno findet trotzdem Aehnlichkeiten
mit dem osteuropäischen Pflanzenlamm. All¬
mählich aber wurde man immer mißtrauischer.
Voethius, Kanonikus von Aberdeen, sagt, die

und nicht aus Holz, sondern aus Würmern, di,
sich im Holz bilden, was auch der recht phan
tastische Olaus Magnus behauptet. Trotzden
wäre die Sage damals schon erledigt gewesen
wenn nicht der Erneuerer der Zoologie, Konral
Ee 'sner  in Zürich, bei der Nachfrage über di>
Geschichte des Gyraldus an einen Geistlicher
(Octavius ) geraten wäre, der ihre Echtheit ohm
große Skrupel beschwor. So wurde sie durch di,
weitvertbreiteten Tierbllcher Eesners vor
neuem aufgefrischtund überzeugte auch kraft de-
Gesnerschen Autorität viele Zweifler. Ersi
gegen Beginn des 18. Jahrhunderts geriet di,
Mar völlig in Vergessenheit.

Welche Mühe man sich gab, die alte Uebep
zeugung mit neueren Erkenntnissen gewaltsan
zu vereinigen möge zum Schluß eine knapp,
Schilderung der weitschweifigenAuseinander,
setzung des sehr gelehrten Jesuiten Athanasius
Krrcher zeigen. Kircher sagt, es sei ja nicht zr
bestreiten, daß die Vögel Eier legen, und err
Teil entstehe auch auf natürlichem Wege daraus
Ern anderer Teil aber habe folgende Geschichte.
Das Meer zerbreche viele aus Eisschollen ab-
gelegte Eier deren Inhalt gewisse Bäume und
auch treibende Holzstücke befruchte, so daß im
Holze Würmer und aus diesen später Vögel
kermen müßten.

Bei uns sind das ungetrennte Wesen. Di«
Gans ist eine Gans , der Baum ein Baum und
die Entenmuschel ein Krebs von sonderbares
Form. Eigentlich schade— der Baum, an dem
dre Krebse reif werden, aus denen dann Gänsi
lein entsprießen, wäre doch viel amüsanter ge«
wesen, Willy Ley.
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StaatssekretärStimso» in Italien . ,
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Staatssekretär Stimson (stehend) nach seiner Ankunft in Neapel, neben ihm der amerika¬
nische BoischasterGarett . — Der amerikanischeStaatssekretär des Aeußern, Stimson, har sichsofort nach seiner Ankunft in Neapel nach Ram begeben, n>o er mit der italienischen No- -
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3«m Zusammenbruchdes Nordwolle-Konzerns.
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Das DirSktionsgebäude der NorddeutschenWollkämmerei in Bremen. — Der Zusammenbruch
des Nordwolle-Konzerns hat einen äußerst deprimierenden Eindruck auf die gesamte deutsche
Wirtschaft und auch auf das Ausland gemacht. Ein Kapital von einer Viertel Milliarde
Mark M restlos verlor»:. Die Grobgläubiger des Konzerns müssen mit 40 Prozent Verlust

" " ^ ,! ^ > rechnen. ^

Der Aktionär: „Dieses Wollknäuel ist alles, was für mich«von dem Riesenkonzernübrig
blieb !"

aschisf „Tordenskjold". — Anten : Die drei Unterseeboote. — Neben den eng«
«uzern sind km Kieler Hasen jetzt auch nor-wegUchs Kriegsschiffe zu einem offiziellen
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Der beste Schütze der englischen Armee
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Rembrandt van Ryn. der große nieder-län- Der deutsche KuMlieger Ernst Udet (links)
dische Maler , wurde vor 325. Jahren , am und sein amerikanischerKonkurrent Al Wil-
15- Juli 1606, in Leiden als Sohn eines liams. — Der amerikanischeKunstflieger Al
Müllers geboren. Seine Kunst bildete Williams hat den weltberühmten deutschen
einen Höhepunkt in der Geschichte der Ma- Kunstflieger Udet nach Amerika eingeladen,

Der Sieger im Militärwettschießen um die Königsmedaille wird von seinen unterlegenen lerei . — (Nach einer Radierung Rembrandts wo sich die besten Kunstflieger der Welt MRivalen rm Triumph vom Schießplatzgetragen. aus dem Jahre 1634.) einem Wettbewerb treffen wollen-aus dem Jahre 1634.)
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flus dem Landesschöffengericht.

Das erweiterte Oldenburger Landesschöffen¬
gericht tagte gestern der Ersparnis halber in
Delmenhorst.  Es kamen drei Sachen zur
Verhandlung, u. a. die Diebstahlsangelegenheit,
in die sieben jugendliche  Delmenhorst»
Burschen verwickelt waren, die im vorigen Herbst
durch ihre Delikte Delmenhorst unsicher gemacht
haben. Im ganzen handelte es sich um ein Zeu¬
genaufgebot von 40 Zeugen.

Wegen Urkundenfälschung angeklagt, aber
freigesprochen.

Als erster hatte sich der Reisevertreter T.
wegen Urkundenfälschungund Betrugs zu ver¬
antworten . Er soll einen Bestellscheinbei der
Firma Matthes u. Co. in Bremen, deren Ver¬
treter er war , eingereicht haben mit der Unter¬
schrift seines Schwagers, die er selbst vollzogen
hat , um die Provision für den Auftrag eines
Helio-Lux-Apparates zu erhalten. Zum zweiten
soll er zwei Unterschlagungen begangen haben,
indem er den hier in Frage stehendenApparat
und noch einen zweiten, die er beide von Käu¬
fern zurückerhalten hatte , nicht seiner Firma
übergeben hat, sondern für sich verwandte. T.
bestreitet die ihm zur Last gelegten Delikte.
Das Gericht spricht ihn frei mangels Beweise.

Wegen Notzucht ein Jahr Gefängnis.
Der noch unbestrafte 31jährige Arbeiter L.,

der aus der Untersuchungshaft vorgeführt wird,
steht wegen Notzucht vor Gericht. ' Wegen Ge¬
fährdung der Sittlichkeit wird die Verhandlung
unter Ausschluß der Oeffentlichkeit geführt.
Dem Angeklagten wird zur Last gelegt, sich am
16. Februar , nachts, an einem Mädchen unsitt¬
lich vergangen zu haben. L. will von der ganzen
Angelegenheit nichts mehr wissen. Er gibt an,
am 16. Februar , morgens, schon ziemlich viel
Alkohol getrunken zu haben, dann habe er eine
Kohlpartie gemacht und hier ebenfalls viel
Vier und Kognak getrunken. Gegen 10 Uhr sei
er mit seiner Braut nach Delmenhorst zurück¬
gekehrt. Hier sei er noch in verschiedenen Wirt¬
schaften gewesen und habe ebenfalls getrunken.
Für die spätere Zeit verlasse ihn sein Erinne¬
rungsvermögen. Die Zeugen sagen anders aus.
Sie bekunden daß L. angetrunken gewesen sei,
aber niemand will ihn sinnlos betrunken gesehen
haben. Die Ueberfallene behauptet, daß er sehr
ordentlich gesprochenund sie dann nach Hause
begleitet habe. Plötzlich habe er sie angefallen
und vergewaltigt . Das Gericht billigt dem An¬
geklagten mildernde Umstände zu, erkennt aber
auf die Mindeststrafe von 1 Jahr Gefängnis,
unter Anrechnung der Untersuchungshaft.

Durch Notlage auf die schiefe Bahn geraten.
Bei dem dritten Fall werden sieben jugend¬

liche Angeklagte von dem Polizeiwachtmeisterin
den Saal geführt. Sämtliche Angeklagten sitzen
seit Monaten in Untersuchungshaft. Es handelt
sich um: 1. den Seemann W., 2. den Arbeiter I .,
3. den Arbeiter M., 4. den Kraftfahrer B.,
5. den Arbeiter F. Als weitere Angeklagte, die
sich auf freiem Fuße befinden, erscheinen: 6. der
Arbeiter H. und 7. die Braut des Angeklagten
V., die geschiedene Ehefrau B. Alle Angeklagten
machen einen harmlosen Eindruck und man
kann es ihnen nicht recht zutrauen, daß die An¬
klage gegen sie auf Bandendiebstahl uno
bruchsdiebstahl in ungezählten Fällen lautet.
Und doch ist es so. Wenn der Staatsanwalt im
Laufe der Verhandlung die Anklage auf Ban¬
dendiebstahl fallen ließ, wenn auch mehrere
Fälle wegfallen mußten, weil kein Beweis vor¬

handen war , so blieb doch noch eine Unmenge
von Fällen zurück, in denen die Angeklagten ge¬
ständig waren. Der eine oder andere versuchte
wohl gelegentlich sich mit Nichtwissen herauszu-
reden oder die Sache harmlos hinzustellen, doch
ein ernstes Wort des Vorsitzendenund vorbei
war es mit dem Lügen und sie wurden gestän¬
dig. So hatte man sich die Räuber von
Delmenhorst,  als die sie allgemein an¬
gesehenwurden, doch nicht vorgestellt. Auf der
anderen Seite hatten sie aber auch alles, was
nicht niet- und nagelfest war, gestohlen. Der
Anführer und Anstifter scheintI . zu sein.

Der Anlaß zu den Diebstählen: Die Arbeits¬
losigkeit und die damit verbundene Lange¬

weile sowie die große Not.
Was sie stahlen, waren Enten, Gänse, Kanin¬
chen, Hühner und dann und wann ein Fahrrad.
Einmal waren die Angeklagten zusammen auf
dem Raubzug, einmal wieder einige von ihnen,
doch stets war I . dabei. Er suchte den einen oder
anderen auf und sagte: „Wollen wir uns etwas
holen?" und dann ging es los. Brüderlich wurde
geteilt. Manchmal galt auch das Jagdrecht, und
der, der am meisten Hühner griff, steckte sie in
einen Sack und durfte sie behalten. Alle An¬
geklagten wollen das gestohlene Geflügel zu
Hause gebraten und gegessen haben. I . aber
machte ein Geschäft daraus , verkaufte es und
hatte Bargeld . Ihm wurde auch zur Last gelegt,
einmal eine Handtasche mit etwas Geld und
einen Mantel gestohlen zu haben. Doch als ihn
B., der darüber zukam, seine Not klagte und
sagte, daß er keinen Mantel anzuziehen habe,
gab er ihm den Mantel . Auch die V. hat sich
an den Diebstählen beteiligt. Anläßlich eines
Tanzvergnügens entwendete sie eine Strickjacke
und behielt sie. Sie entschuldigtesich damit, sie

hätte für ihren Bräutigam V. und dessen zwei
Kinder — die Mutter war verstorben — sorgen
müssen, da V. arbeitslos gewesen fei.

Die Unterstützung habe kaum zum Lebens¬
unterhalt gelangt.

Sie habe nichts anzuziehengehabt und deswegen
die Jacke genommen. Ein wie trauriges Bild
die Verhandlung auch entrollte, da alle An¬
geklagten seit Jahren arbeitslos sind, so gab es
hin und wieder auch heitere Momenie, u. a.
als H. naiv erklärte, er habe gar nicht stehlen
wollen an einem bestimmten Tage, an dem er
tatsächlich gestohlenhabe. Er sei dann aber doch
mitgegangen und habe die meisten Hühner er¬
griffen, die er für sich behalten durfte. Zu Hause
habe er sie allein aufgegessen, da es nur Küken
gewesen seien. Da es nur der einzige Fall ist,
der ihm zur Last gelegt wird, sieht man ihn als
Mundraub an und stellt bei ihm das Verfahren
ein, weil kein Strafantrag vorliegt. Im übri¬
gen lautet

das Urteil
dahin, daß unter Zubilligung mildernder Um¬
stände verurteilt werden: 1. I . wegen fortgesetz¬
ten Diebstahls und Hehlerei in zwei Fällen zu
1 Jahr 6 Monaten Gefängnis ; 2. W. wegen
sechs einfacherDiebstähle zu S Monaten Gefäng¬
nis ; 3. B. wegen 5 einfacher Diebstähle und
Hehlerei 3 Monate Gefängnis ; 4. M. wegen
3 ernfacher Diebstähle zu 2 Monaten Gefängnis;
S. F . wegen S einfacher Diebstähle 8 Monate
Gefängnis ; 6. Ehefrau V. wegen Hehlerei an
Stelle einer verwirkten Gefängnisstrafe von
5 Tagen zu 20 RM . Geldstrafe, zahlbar monat¬
lich 4 RM . ab 1. 8. 1931. — Die Angeklagten
haben die Kosten zu tragen, die Untersuchungs¬
haft wird angerechnet. Außerdem erhält W.
für 6 Wochen, B. für 2 Wochenund F. für 14
Tage Strafaufschub. Sofort aus der Hast ent¬
lassen werden M. und F.

Der hutfeindliche Maler Van Dangen.
Französischer Hutmacherverklagt ihn auf Schadenersatz.

Aus Paris  wird berichtet: Der in ganz
Frankreich und England berühmte Porträt¬
maler Van Don gen steht seit einigen
Tagen im . Mittelpunkt einer sensationellen
Affäre, die ein gerichtliches Nachspiel haben
wird. Den Anlaß dazu gab ein großer Empfang
bei der englischen Botschaft in Paris , den ber
Botschafter Lord Tyrell für die in Paris leben¬
den Engländer sowie die französischen Freunde
-veranstaltet hatte.

Es fiel allgemein auf, daß die meisten Gäste
in hohen Hüten erschienenwaren, die jetzt von
den französischenHutmachern überall angeprie-
sen werden. Nur Van Dongen, ein ausge¬
sprochener Feind jeder Kopfbedeckung, kam mit
unbedecktem Haupt

und richtete an die Gäste des Botschafters
eine kleine Ansprache, in welcher er ihnen
auseinanderfetzte, wie sinnlos und schädlich

für den Kopf die Hutmode sei.

Er erwähnte, daß die immer mehr verbreitete
Glatze eine Folgeerscheinung dieser Mode sei,
da der giftige Schweiß, mangels eines Luft¬
zutrittes , in die Haarwurzeln eindringe und sie
vernichte: er machte sich überdies lustig über
die „behüteten" Männer und fand damit viel
Beifall.

Die Folgen stellten sich sofort ein. Einer
der Gäste ging von dem Fest zu seinem Hut¬
macher und bestellte die Hutlieferung für den
Sommer ab. „Der Hut ist gänzlich überflüssig,
mein Lieber," erklärte er; „Van Dongen hat
vollständig recht."

Daranf reichte der empörte Hutmacher eine
Schadenersatzklage auf 10 000 Franken
gegen den hutfeindlichen Maler ein- Dieser soll
übrigens Leim Erhalt der Klageschrift gesagt
haben: „Ich bin nicht ängstlich. Ich brauche
weder einen Hut, noch einen Rechtsanwalt
gegen die Hutmacher."

Rechtskonsulent erschießt seinen Sohn.
Für die Mutter gestorben.

(Bericht aus Kaiserslautern .)
Eine blutige Familientragödie , die sich am
7. Februar dieses Jahres abspielte, fand vor dem
hiesigen Schwurgericht ihr Nachspiel. Der

Variier Lenialionen.
Der Maler und sein Modell. — Mordtat einer Märtyrerin.

(Bericht aus Paris .)
Vor dem Schwurgericht des Seinedeparte¬

ments sind Freisprüche in Mordaffären recht
häufig. Oft und oft rst darüber Klage geführt
worden in der Oeffentlichkeit, ohne jedoch den
Sinn der Geschworenen, die insbesondere in
Fällen von crime passionelle ein besonderesMit¬
leid mit den Mördern zu haben scheinen, irgend¬
wie zu ändern. So schädlich auch dieses allzuweit
getriebene Verständnis für die Mörderpsychologie
sei, gibt es dennoch Fälle , in denen ein Freispruch
dieser Art als gerechtesUrteil , als eine humane
Auslegung der Gesetze empfunden wird. Es ist
wohl -ein merkwürdiger Zufall , daß an einem
Und demselben Tag gleich zwei solche Fälle zur
Verhandlung gelangt sind.

Der erste Fall betrifft ein typischesPariser
Drama. Milreu : Das Künstlerviertel im Mont
Parnasse; Hauptpersonen — wie denn anders?
— ein Maler und ein Modell. Der Maler heißt
Rens Miguel.  Er steht im 27. Lebensiahr,
ringt noch um Anerkennung, doch gelang es ihm
bereits, einen gewissen Ruf durch seine humor¬
vollen, politischen Karikaturen zu erlangen.
Seine Frau ist derzeit neunzehn Jahre alt , die
Ehe wurde vor anderthalb Jahren geschlossen.
Henriette Cox, jetzt Frau Miguel , war zunächst
Mannequin in einem Modesalon, wurde später
Modell und schließlich die Gattin des Malers
Rens Miguel , der sie öfter porträtiert hat.

Die Ehe war anfangs ungetrübt, bis Renö
Miguel den Fehler beging, einen Freund,
gleichfalls einen Maler , Wenzeslas Abert»

in sein Heim einzuführen.
Abert hatte sich kürzlich von seiner Frau scheiden
lassen und fühlte sich äußerst vereinsamt. Da
Frau Miguel mit ihrer Ehe unzufrieden war
und fand, daß ihr Gatte sie vernachlässige, waren
alle Voraussetzungen zu einem Dreieck gegeben.
Rens Miguel schöpfte längere Zeit keinen Ver¬
dacht. Zum erstenmal dürfte er argwöhnisch ge¬
worden sein, als seine Frau allzuoft in Aberts
Begleitung Nachtvorstellungen der Kinos be¬
suchte. Er untersagte seiner Frau , mit Abert
zusammenzutreffen, und verbot diesem zugleich,
seine Wohnung zu betreten. Diese Maßnahme
war von keinem Erfolg begleitet, und alsbald
wußte Miguel feststellen, daß die beiden, sich
heimlich treffen. Schließlich kam es zu einem
offenen Bruch, die Frau verließ die Wohnung
und Lbersisdelte zu Abert. Alle Schritte des
Malers seine Frau zurückzugewinnen, führten

zu keinem Ergebnis . Mit einem Revolver be¬
waffnet, suchte er nun seinen früheren Freund
auf und wurde von dem jungen Paar empfangen.
Seine Vorstellungen wurden von Abert höhnisch
beantwortet und die Frau erklärte nun mit aller
Entschiedenheit, nicht daran zu denken, zu ihrem
Mann zurllckzukehren.

In diesem Augenblickzog Miguel den Re¬
volver und feuerte auf Abert fünf Schüsse ab.
Die letzte Kugel im Revolver war für seine
Frau bestimmt. Mit schweren Verletzungen
wurden beide ins Krankenhaus Lbergeführt.
Frau Miguel konnte bereits nach relativ

kurzer Zeit das Spital verlassen, während Abert
erst nach monatelangem Siechtum so weit her¬
gestellt werden konnte daß er beim Prozeß per¬
sönlich erscheinendurfte. Es war eine merk¬
würdige Verhandlung. Der Angeklagte weinte
bitterlich vor den Richtern und wiederholt muhte
die Verhandlung unterbrochen werden. Einige
Heiterkeit löste trotz des Ernstes der Situation
die Mitteilung Miguels aus , daß seine Ehe
auch dadurch unerträglich gemachtwurde, daß
seine Frau die Gewohnheit hatte tagsüber
Grammophon zu spielen und noch dazu meist
Platten , die er nicht mochte. Abert gab vor
dem Richter die Erklärung ab, daß er auf eine
Bestrafung des Attentäters verzichte. Die Frau
sagte in ähnlichemSinne aus und nahm beschämt
die Lehre vom Präsidenten des Gerichtshofes
entgegen, der einen regelrechten Vortrag über
die Pflichten einer treuen Ehegattin hielt.
Miguel wurde freigesprochen.

In ein ganz anderes Milieu führt der zweite
Fall . Eine sechsundvierzigjährigeFrau , Philo-
mene Guyot, hatte ihren Mann , einen arbeits¬
scheuen Alkoholiker, seit zwei Jahrzehnten mit
ihrer Arbeit — sie hatte einen kleinen Mode¬
salon — erhalten. Der Dank wurde hierfür so
abgestattet, daß er die arme Frau aus die un¬
menschlichste Art brutalisierte und sie oft blutig
schlug.

Bei einem Anlaß packte die Mißhandelte ein
Kiichenmesser, das auf dem Tisch lag, und

stieß es ihm in die Brust.
Guyot sank zu Boden und starb auf der Stelle.
Madame Guyot stellte sich selber Lei der Polizei.
Ihr Freispruch  wurde vom Auditorium mit
lebhaftem Beifall ausgenommen.

Rechtskonsolentund Steuerbeamte Burkhei  -
s e r hatte sich wegen Totschlages an seinem
Sohn Karl zu verantworten.

Zwischen Vurkheiser und seiner Gattin kam
es oft zu Streitigkeiten , in denen der Sohn ge¬
wöhnlich die Partei der Mutter ergriff. Auch
am 7. Februar gab es zwischen dem Ehepaar
eine Auseinandersetzung, in deren Verlauf der
angeheiterte Vurkheiser seine Frau schwer ver¬
prügelte.

Auf die Hilferufe der Frau eilte Karl Burk¬
heiser mit einem Feuerhaken herbei, um seine
Mutter vor weiteren Mißhandlungen zu schüt¬
zen. Der Vater eilte daraufhin in das Schlaf¬
zimmer, zog dort unter dem Bett ein französi¬
sches Militärgewehr hervor,

lud die Waffe und jagte dem Sohn aus
nächster Nähe eine Kugel in die Brust.

Karl Burkheiser wurde in die Lunge getroffen
und war sofort tot.

In der Verhandlung bestritt Vurkheiser die
Tötungsabsicht. Er gab an, daß er nach der
Tat Selbstmord verüben wollte und auch einen
Schuß abgegeben habe. Tatsächlichwurde fest-
gestellt, daß ein zweiter Schuß noch gefallen
war ; der Angeklagte wurde jedoch nicht ge¬
troffen.

Das Verfahren ergab ein sehr ungünstiges
Bild des Angeklagten.

Er ist Vater von neun Kindern, hatte sich
aber in den letzten Jahren dem Trunk er¬

geben.
Auch geschäftlich ging es mit ihm ständig berg¬
ab. Die Gattin und die Kinder des Angeklag¬
ten entschlugen sich der Zeugenaussage. Es
stellte sich weiter heraus, daß der erschossene
Sohn der Ernährer der ganzen elfköpfrgen
Familie gewesen war.

Der Sachverständige bezeichnet« Burkheiser
als geistig degenerierten Menschen, verneinte
aber das Vorliegen eines Strafausschließungs¬
grundes im Sinne des 8 21.

Das Gericht verurteilte den Angeklagten
zu stehen Jahren Zuchthaus wegen Tot¬

schlages
und sechs Jahren Ehrverlust. Burkheiser hat
gegen das Urteil Berufung eingelegt.

Das erste Rettungsheim für Frauen im
Mittelalter.

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts
schenkte eine BordellinhaLerin in Prag  ihr
Haus (Nr. 309 in der Venediger Gasse) einem
Vorläufer des Johannes Huß, dem Prediger
Johann Militsch.  Dieser errichtete darin ein
Heim für Mädchen, die die Frauenhäuser ver¬
lassen wollten. Die Mädchen erhielten dort Ob¬
dach und Pflege, bis sie einen Dienst gefunden
hatten, oder bis ein Mann sie heiraten wollte.
Dies Haus, „Jerusalem" genannt, ist wohl das
erste Rettungsheim für gefährdete Mädchen in
Europa gewesen. Als solches bestand es bis zum
Jahre 1364.

!-e NeichiG
stegieru«
feit denk

Varel.
Arbeit durch die Reichsbahn. Die

Lahn hat auf Grund des mit der Regierur
vereinbarten Beschaffungsprogramm feit der.,,
letzten Montag rund 50 000 Zeitarbeiter » W
gestellt, die bei einer Arbeitsleistung von 40
Stunden die Woche fünf Monate GleisarbertsH
ausführen. Die Eingestellten werden nach Ab«,
lauf dieser Zeit wieder entlassen werden. Uv,
sprünglich sollten KO 000 Mann zur Einstellung
kommen, doch ließ die Beknappung der vE
gesehenen Mittel dieses nicht zu. Auf deß
Strecke Varel—Oldenburg sind bei RastedS.
wie wir schon meldeten, ebenfalls Stopparbeft
ten begonnen worden, bei denen eine großeM
Zahl von Erwerbslosen zur Einstellung gelangt

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenham» Fifchdampfer -Verkehr. Zuihs

Markt gewesen heute: „Georg Robbert , Kapt.
Sziede, von Island in Geestemünde; „Konsul
Reepen", Kapt. Kolbeck, von Island in. Geeste¬
münde. - Abfahrt heute: „Ernst KuhlmA
Kapt. Herpich, nach der Nordsee; ,,Ei->enach,
Kapt. Focken, nach der Nordsee; „Halle , Kapt«
kroffmann, nach der Nordsee; „Präsident Rose,
Kapt. Keschke, nach Island.

Nordweftdeutfche
Mn-fcha«.

Sande. Tempel über die Notverr
ordnung.  In Pfeiffers Gasthof hat am
gestrigen Abend die öffentliche Versammlung
staitgefnnden. zu der Genosse Tempel, Leer^
als Redner verpflichtet war. Das Thema warA
Notverordnung oder Katastropheirpolitrk. Ern

zeitgemäßes Thema für alle, die politisch be¬
wußt verantwortlich denken und handeln. In
seiner interessanten, offenen Art. wre der Ge¬
nosse Tempel die Dinge schilderte die unseren
Abgeordnetenin den entscheidenden Augenblicken
ihr Handeln vorschrieben, hat allen Anwesenden
die Augen geöffnet. In temperamentvoll»
Nede wurde die Notverordnung zerpflückt. Dr-tz
Einsparungen, die infolge dieser Verordnung
gemacht werden, wurden zalfleninönig oeteM.
und war daraus zu entnehmen, daß alles auf
Kosten der breiten Masse geschieht. Wenn mtz
Dinge geändert werden sollten, so sollte man
nicht den Führern die Schuld geben, sondern
umgekehrt, die Wählermasse habe es in der
Hand, den Führern die Macht durch richtige.
Stimmenabgabe bei der Wahl zu geben, Dry
Begebenheiten der letzten, für das deutsche VolH
so gefährlichen Zeit wurden vom Referenten
ebenfalls dargestellt. Alle Anwesenden waren
nach dem Gehörten wohl mit Tempel einig,
daß unsere führenden Genossen keine Ka¬
tastrophenpolitik treiben durften und ihre Hak-
lang richtig war. In der Diskusston gestellte
Fragen wurden vom Genossen Tempel rm,
Schlußwort beantwortet. Diese interessante
Versammlung hat allen Besuchern volle Auf¬
klärung gebrachtund liegt es an den Besuchern,
diese in ' alle Kreise hineinzutragen , um zur
politischen Vernunft zurückznkommen.

Rastede. Parteiversammlnng.  D»
Ortsverern Rastede der SPD . hältam  körn-
menden Mittwoch, abends 8.30 Uhr, rm „Klei»
broker Hof" eine sehr wichtige Versammlung
ab, zu der Gesinnungsfreunde (Reichsbanner,
Freie Turnerschaft) eingeladen sind Auf der
Tagesordnung steht als Hauptpunkt! Neflvach
des GenossenHünlich.

Ohmstede. Aufbau des „Müggen¬
krugs ". Der kürzlich teilweise avgebranntS
. Müggenkrug" wird wieder auf-gebaut. Uni»
Bürgschaft der Gemeinde bringt die Landes-
brandkasse die Versicherungssumme durch die
Eemeindek-asse zur Auszahlung. Provisori,ch rst
der Saal jetzt soweit wieder hergestellt, daß drg
Sonntagstanzkränzchen wieder abgehalten wer¬
den Da der Abgebrannte Mitglied der Land-
bund-Br-andaufbaukasseist, müssen die Mitglie«
der dieser Einrichtung dem GeschädigtenHufs¬
dienste leisten. Diese aber, zumeist Landwirte,
die zurzeit durch die Erntearbeiten festgehalten
-sind, haben sich zu diesem Zweck von der Ge-
meinde Erwerbslose überweisen lassen. DresH
Hilfsarbeiten werden als zuschuß-berechtigte
landwirtschaftliche Arbeiten angesehen, so daß
-auch hier die Gemeinde ihr Teil zubezahlt. —.
Der hier kürzlichkritisierte Silobau des Herrn
H. durch Wohlfahrtserwerbslose der Gemeinde,
hat bald auf Einspruch des Baugewerksbundes
die Regelung bekommen, Latz die Erwerbslosen
wieder Landarbeit bei Herrn H verrichten,
wohingegen dafür das landwirtschaftliche Per¬
sonal des Betreffenden den Silobau weiter
-ausführt. Man weiß sich eben zu helfen, unr
auf jeden Fall den Gemeindezuschuß auszu-
nutzen.

Donnerschwee. Die Junker st raße wird
gepflastert.  Endlich geht der Wunsch der
Anwohner dieser Straße in Erfüllung. Auch
im Interesse der an dieser Straße liegenden
Schule Vürgeresch wurde die Pflasterung eine.
Notwendigkeit, konnten -die Kinder an regen¬
reichen Tagen doch kaum trockenen Fußes die
Schule erreichen. Die Anlieger haben sich M
Vorbelastung von! g RM . für das laufende
Meter bereit erklärt. In bezug der Pflaste¬
rung haben sie aber ihre besonderen Wünsche,
die der Wegsausschuß der Gemeinde möglichst
berücksichtigen Will. Eine endgültige Entschei¬
dung liegt von -diesem noch nicht vor, doch
sollen die Vorarbeiten so beschleunigt werden,
daß die Durchführung dieses Wegebauprojektez
in diesem Sommer noch möglich ist. An dev
Ausschreibunghat -sich Lei dieser Straßenarbeit
der Gemeinde auch zum erstenmal die Olden¬
burger Straßenbaugefellschaft beteiligt, der sei¬
tens des Vorstandes des Oldenburger Land-
gemeinden-Verbandes ein Urteil über gutes.
Material bei preiswerter Belieferung voraus--
-geht. _

Es gibt wenig schöne Spiele. Glücklicher¬
weise ist ein neues erfunden worden. Von drei
Schweden, di» sinnlos betrunken waren. Dis
schickten einen raus , und die beiden Zurück-
bleibenden mutzte» rate«, wer draußen war, -

/
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Selten hat es bessere Freunde gegeben als Max und
Moritz . Max war ein junger Elefant und Moritz ein kleines
Aeffchen. Vom frühen Morgen bis zum späten Abend
tollten sie durch den Urwald und trieben dabei oft so viel
Allotria , daß die anderen Tiere zu schelten begannen . Das
Nashorn wetterte , weil Moritz ihn einmal aus dem Hinter¬
halt mit Steinen beworfen hatte , und die Riesenschlange
zischte, weil Max ihr immer wieder neue Hindernisse in
Gestalt von Baumstämmen in den Weg gelegt hatte , so daß
sie gar nicht vorwärtskam . Aber im großen und ganzen
lächelten die Tiere der riesigen Wälder in Afrika doch über
die beiden Kobolde, die trotz ihrer Verschiedenheit so treu
zusammenhielten.

Allmorgendlich holte Max den Freund ab . Die Mutter
des kleinen Aeffchens war zwar stets in Sorge , denn es
schien ihr , als sei der Elefant ein rechter Tunichtgut . „Treib
es nicht so wild, Max ", warnte sie deshalb auch heute wie¬
der. „Frau Giraffe hat mir erst gestern wieder erzählt,
daß du die Krokodile am Fluß geärgert hast ! Wenn du
nicht vernünftig wirst , wird dir sicher noch einmal etwas

-U/mor§e/rM'Ä bods Max cksa-drllaü ab . . .

riesigen Wald auf die freie Steppe hinausgelangte . Und
auf einmal standen sie vor einer menschlichen Ansiedlung.
Max war ein junger Elefant . Er kannte die bösen Menschen
nicht. So ging er zutraulich zu den Menschen und er¬
zählte ihnen , was geschehen war . Die Menschen müssen
gut verstanden haben, was der Elefant berichtete (oder
sahen sie es an dem fingerdicken Ruß , der die beiden
Freunde bedeckte?), denn ehe sich's die beiden Ankömm¬
linge versahen , wurden sie bereits mit Nahrung versehen.
Die Frau kam sogar mit einem Fläschchen herbei, nahm
unseren Moritz fürsorglich auf den Schoß und gab ihm
Milch zu trinken . So gut gefiel es unseren Freunden
auf der Farm der Menschen, daß sie gar nicht wieder
fortgingen . Und so leben sie heute noch dort . Wer von
euch einmal nach Afrika kommt, versäume nicht, sie zu be¬
suchen!

N
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3«mVerzweifeln- zum Verzweiseln! We<se« chie« zrMieich.

Dieses Fröschlein wittert Beute,
denn es ist noch hungrig heute.

Wieder schnappt er zur Libelle,
doch Libellchen ist zu schnelle.

2

Doch ein jeder Sprung mißlingt,
was den Frosch zum Weinen bringt.

„Zum Verzweifeln — dieses Leben!"
murmelt er im Abwärtsstreben . . . .

Wollte er ms foppen? Gartenfreunde an dle Front!
zustoßen. Und mit Moritz darfst du dann nie mehr spielen!"

Aber Max , der Elefant , lachte nur . Und schon war
Moritz , das kleine Aefschen, an ihm hochgeturnt.

„Komm nicht so spät heim !" rief ihm die Mutter nach.
Ach, sie ahnte ja nicht, daß sie ihren kleinen Affenjungennie wieder sehen sollte!
Die beiden Freunde tollten den ganzen Vormittag über

im Urwald umher . Wenn Moritz Hunger hatte , pflückte
Max ihm mit seinem Rüssel die schönsten Bananen , die sich
finden ließen . Sie scheuchten die Steppenhühner auf , er¬
schrecktendie schlafenden Zebras , foppten die Marabus und
brachten es gegen Mittag sogar fertig , zehn Krokodile auf
einmal in die Flucht zu schlagen. Das machten sie so: Moritz
erklomm ganz leise eine der hohen Palmen am Flußufer
und pflückte eine ganze Anzahl von Kokosnüssen. Als er
fertig war , gab er Max , der im nahen Unterholz lauerte,
ein Zeichen. Sofort setzte er sich in Bewegung , wobei er
fürchterlich trompetete und so wuchtig gegen Bäume und
andere Hindernisse anstürmte , daß es rechts und links von
ihm nur so krachte und splitterte . Gleichzeitig eröffnet«
Moritz von dem Wipfel der Palme aus sein Bombardement
auf die Krokodile, die am Ufer des Flusses auf den heißen
Steinen langausgestreckt lagen und ihr Mittagsschläfchen
hielten . Krach — peng — bums - hagelte es nur so
von oben auf sie nieder . Die Krokodile erwachten , und da
sie nicht sahen, woher die Nüsse geflogen kamen, sondern
nur das Knirschen und Splittern der Bäume hörten , glaub¬
ten sie, Menschen seien in der Nähe , und stürzten sich kopf¬
über ins Wasser.

Das sah so drollig aus . daß sich Max und Moritz, am
Ufer stehend, den Bauch vor Lachen hielten . Aber indessenhatten die Krokodile entdeckt, daß es nur wieder die beiden
Uebeltäter waren , die ihnen einen neuen Streich gespielt
hatten . Zischend schnellten sie. die Mäuler weit aufsper-
eend, aus der Flut , aber ihre Absicht, sich der Sünder zu
bemächtigen, gelang doch nicht, weil sich Moritz flugs auf
den Rücken seines Freundes geschwungen hatte , während
dieser bereits in voller Karriere davonstürmte.

Aber plötzlich hielt Max im rasenden Lauf inne . Rauch
war es , den er urplötzlich wahrgenommen hatte . Ja , wahr¬
haftig - Rauch ! Es mußte irgendwo im Urwald
brennen . Da brach es auch schon von allen Seiten aus
den Büschen hervor . Panter , Löwen , Tiger , Gnus , alle
rannten sie in höchster Todesangst davon und riefen den
beiden zu : „Rettet euch, rettet euch - der ganze Waldbrennt !"

Hei. da machte auch Max kehrt und stürmte in ent¬
gegengesetzter Richtung fort , während hinter ihm die Flam¬men knisterten und der Rauch mächtige Schwaden über den
Bäumen zusammenballte . Stundenlang keuchte er. den
kleines Freund, im Rüssel, dahin. Kis er endlich sus deB

Eine merkwstrbige Landkarte.
Da ist uns eine ganz seltsame Sache passiert. Kommt

doch vor einigen Tagen unser Freund Hans zu uns und
erzählt , er mache in den Ferien eine herrliche Reise, die
ihn durch halb Europa führe . Das interessierte uns natür¬
lich, denn so ein Glück hat doch nicht jeder Junge , nicht
wahr ? Wir sagten : „Hans , das ist eine feine Sache. Von
dieser Reise mußt du uns viel berichten, damit auch die
anderen etwas davon erfahren !" Damit war er einver¬

standen . „Ehe ich abfahren , schicke ich euch eine Karte,
auf der meine Reise eingezeichnet ist," antwortete er , als
er ging. Diese Karte haben wir nun gestern empfangen.
Wie sie aussieht , sieht jeder auf dem Bilde . Aber was
für eine merkwürdige Landkarte ist das!
Da scheint ja alles durcheinander geraten zu sein! Wollte
Hans uns foppen oder sind seine geographischen Kenntnisse
so miserabel , daß er nicht weiß, wo die Schweiz liegt ? Um
einigermaßen Ordnung in diese Geschichte zu bringen,
bitten wir alle unsere Leser, sich die Karte einmal genau
anzusehen und die Fehler zu verbessern. In nächster Num¬
mer wollen wir dann die Fehler veröffentlichen, die wir
gefunden haben. So muß es uns ja gelingen , die Karte
einwandfrei zu gestalten, nicht wahr ? Mit Hans werden
wir aber ein ernstes Wörtchen reden ! Der Schlingel hatM WA HM MedM bei WS jchW

Hier gibt es was zu basteln!
Ferienzeit — herrliche Zeit!
Aber wie komisch - manchmal wollen die Tage

kein Ende nehmen ! Da ist es gut, wenn man weiß, wie
man seine Zeit nutzbringend herumbringt!

Wie wäre es, wenn wir beispielsweise mal etwas für
unseren Garten oder den unserer Freunde tun würden?
Ich denke da ganz besonders an ein paar Gartenmöbel,
die nicht nur immer recht nett aussehen , sondern die auch
praktisch sind.

Wollen wir uns an die Anfertigung der hier abge¬
bildeten Dinge machen? Tisch und Bank kann man im
Garten immer gebrauchen. Und die Herstellung ist nicht
einmal allzu schwer.

Für die Füße der Bank und des Tisches werden hübsch
verzweigte Baumäste , die wir im Stall oder im Walde
finden, zusammengenagelt und durch Leisten verbunden.
Die Platte des Tisches besteht aus Zigarrenkistenholz , Las
wir natürlich gut beschneiden und lackieren müssen. Die
Sitzbretter für die Bank holen wir vom Tischler. Vater
wird uns schon etwas Geld dafür geben. Die Einzelheiten
gehen aus unserer Zeichnung klar hervor . Wir können
also anfangen l

Das so/ / eine -lrbeii / ür ciie
L/vFen Serien sein — «>ie
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Reich an Steindenkmälern ist die Ahl-
horner Heide. In dem Gebiete von Wildes¬
hausen—Ahlhorn —Visbeck reden sie die
stumme Sprache uralter Vorzeit . Man gab
ihnen besondere Namen , unter denen sie in

k

k

„S t e i n ki st e n" - G r a b.

der Bevölkerung bekannt sind. Auf der
Straße vom Bahnhof Wildeshausen nach
Ahlhorn gelangt man nach einem alten
Steinkammergrab („Steinkiste") , die „hohen
Steine ". Obzwar arg verwüstet, ist es noch
als solches zu erkennen. Auf achtzehn Trä¬
gern ruhen von vormals zwölf noch sechs
Decksteine. Die Erabkammer ist wohl zwölf
Meter lang . Nicht allzuweit davon liegt
die „Visbecker Braut ", eines der am besten
erhaltenen Grabmale . Die ganze Länge
beträgt 82, die Breite 7 Meter . 71 Granit-
blöcke, durchschnittlich einen Meter hoch, bil¬
den die Längsseite . Die Steinkammer ist
zerstört. Der in der Nähe liegende „Vis¬

becker Bräutigam " ist 152 Meter lang und
10 Meter breit . Zwei weitere Steindenk¬
mäler , die „Kellersteine", befinden sich eben¬
fall . in der Nähe . Das eine ist ein Stein¬
kammergrab , das andere ein Ganggrab . In
der Ortschaft Glane liegt ebenfalls ein
Hünengrab , das 66 Meter in der Länge mißt.
Zwei weitere Denkmäler befinden sich in der
Pestruper Heide, sie sind nicht ganz so groß.

Diese Angaben über nur einige der
Steindenkmäler lassen erkennen, welcher
Kraftaufawnd erforderlich war , solche Riesen¬
steine aufeinanderzuschichten. Wenn man
bedenkt, daß der Decksteindes „Heidenopser-
tisches" — ein Dolmen in der Ahlhorner
Heide — auf etwa 1000 Zentner geschätzt
wird , kommt einem das Bewußtsein , es müs¬
sen doch Recken gewesen sein, die das voll¬
brachten.

Es ist daher auch gar nicht verwunder¬
lich, wenn diese Merkmale reich von der
Sage umsponnen wurden und daß man
glaubte , ein Geschlechtder Riesen habe das
alles vollbracht. Kündet doch z. B . die Sage
von Och, dem König der Riesen (ein Stein
an der Landstraße von Ahlhorn nach Sage
ist nach ihm benannt ), daß dieser sich an
jener Stelle einmal ermüdet niedergesetzt
und gegessenhabe. Während des Essens be¬
merkte er etwas zwischen den Zähnen . Er
spuckte es aus , und es war der Stein , ein
Brocken von zweieinhalb Meter Länge , etwa
zwei Meter Breite und eineinhalb Meter
Höhe.

Diese Grabstätten und Steindenkmale
dienten vielfach den Menschen jener Epoche
und späteren Zeiten dazu, ihre heidnischen
Feste und Opferhandlungen zu feiern.
Darauf lassen an manchen Dolmen und
Ganggräbern befindliche Vertiefungen schlie¬
ßen. Ob das aber tatsächlich der Fall war
oder diese angefertigten Vertiefungen Zeichen
des Feuers waren , ist eine umstrittene Frage.
Anzunehmen ist ferner , daß auch noch nach

Einführung des Christentums die Anhänger
der alten Religion jene Stätten aufjuchten,
um dort dem bisherigen Kult zu huldigen.
Das Christentum verdrängte aber mit der

Grundriß eines Ganggrabes.

Zeit all das Alte und so blieben diese Grä¬
ber und Steinsetzungen nur Erinnerungen
an eine sagenumwobene Vorzeit.

Karl Schatz,

Srn Moor.
Einen Monat bevor Sventa den Häuer

Claaß heiraten sollte, — und das Aufgebot
war bereits bestellt — kam Thor in das
Dorf Lunt . Kriste Thor . Sventa sah ihn
am nächsten Sonnabend auf dem Tanzboden
der einen und einzigen Kneipe, über die das
Dorf verfügte . Hier trafen sich die jungen
Leute nach sechs Tagen harter und mühseliger
Arbeit , um sich jenen Rausch zu holen, ohne
den dem kommenden Sonntag das Veste ge¬
fehlt hätte.

Sventa tanzte einmal mit Claaß an dem
Neuen vorbei , der an der Theke stand und
mit durstigem Zug ein Glas bitteren Bieres
herunterstiirzte . Sie fand, daß er groß war
und schlank, und daß er stark sein müßte wie
ein Bär ! Sie tanzte ein zweites Mal vor¬
bei, und sie sah, daß Kriste Thor ein bräun¬
liches, mageres und hochmütiges Gesicht
hatte , blitzende Augen, einen roten Mund,
weiße Zähne und schwarzes Haar — wo ooch
alle Heimischen hier blond waren . Das
Fremde lockte!

Beim drittenmal aber , da sich ihre Blicke
begegneten und für einen Augenblick inein¬
ander verhakten, da er leise lächelte, der
Fremde , da erinnerte Sventa sich, daß Claaß,
ihr Bräutigam , einen roten , einen brand¬
roten Schopf hatte , weshalb man ihn auch
Fuchs nannte . Daß eine häßliche Narbe seine
Wange entstellte, daß er stotterte . Und vor
allem entsann sie sich, datz Claaß ' rechte
Schulter auf so scheußliche Art heraus¬
gebogen war , daß sie so unförmig groß und
ungestalt war . Das kam von seiner früheren
Tätigkeit , da er jahrelang Lastprähme mit
der Stange vom Treidelweg aus den Fluh
hinabgeschoben hatte — aber wenn sie es auch

Von Wolfgang Federau.
wußte, die Sventa , so wurde die Sache da¬
durch doch nicht besser.

Das Mädchen fröstelte und sagte, es hätte
Kopfschmerzen bekommen. „Ich will ein
bißen rausgehen und frische Luft schnappen",
sagte sie.

Dem Claaß war es recht. Er fühlte sich
bereits als halber Ehemann , und Ehemänner
sind immer zufrieden , wenn sie mal in der
Kneipe hocken können, ohne daß der prüfende
und mahnende Blick der Frau auf ihnen
ruht.

Sventa aber schlüpfte hinaus in die Dun¬
kelheit der Nacht, und ganz allein , mit lei¬
sen. katzenhaften Schritten schlichsie zu dem
kleinen Gehölz am Wehr . Da hörte sie
Schritte.

Der Fremde legte den Arm um sie. Sie
erschauerte. Und dann lehnte sie den Kopf
zurück, an seine Schulter . Er küßte sie viele
Male , und sie seufzte, daß sie doch den Claaß
heiraten müsse, und daß sie erst heute ge¬
merkt habe, wie wenig sie ihn liebe, ja , daß
sie ihn eigentlich hasse. Und daß sie sehr
unglücklich wäre.

Dann weinte sie, und Kriste Thor
brummte : „Nu . . . nu . . . nu . . . das wird
sich schon alles finden ." Und dann hing sie
lachend und weinend in seinen Armen.
Schließlich trennten sie sich, und Sventa
schlüpfte wieder hinein ins Wirtshaus , und
eine gute Weile hinterher auch Thor . Sventa
befahl ihrem Bräutigam , ihr Glühwein zu
bringen , und dann trank sie sogar noch zwei
oder drei Schnäpse. Und endlich kam sie rn
Stimmung . Sie tanzte wild und fast wü¬
tend , kümmerte sich nicht um das wiehernde
Gejohle der anderen . Erst mit Claaß tanzte

sie, dann mit jedem, der darum bat , und dann
wieder mit Claaß . Nur mit Kriste Thor
tanzte sie nicht — aber er bat auch nicht
darum , daß sie es täte.

Eine Woche später war Claaß verschwun¬
den. Zwei Tage dauerte es, ehe man an¬
fing, sich hierüber den Kopf zu zerbrechen.
Aber es hatte ja niemand gesehen, daß der
Fuhrknecht Kriste Thor den Häuer Claaß
im Walde mit dessen eigener Axt erschlagen
hatte . Den Leichnam hatte er tagsüber im
Unterholz Und Gestrüpp versteckt, und erst in
der Nacht schleppte er ihn zum nahen Torf¬
moor. Hob an einer Stelle die Decke des
Moores säuberlich ab , senkte den Körper in
das Wasser, das schwarz, dunkel und faulig
darunterstand , und dann tat er die Torfdecke
wieder drauf.

Wie gesagt — das hatte wohl niemand
gesehen. Man sagte dies , man vermutete
das . Schließlich beruhigte man sich— denn
das Leben bot der Sorgen genug, als datz
man seine Gedanken allzu lange an einen
hängen konnte, den eben dieses Leben aus¬
gewischt und ausradiert hatte , auf irgendeine
geheimnisvolle Art.

Aber lange danach fiel es Sventa ein,
daß der Tote ja auch den Verlobungsring
mitgenommen hatte , und daß es gut wäre,
wenn man ihn wiederbekäme. Dann könnte
Kriste ihn haben, wo es nun doch beschlossene
Sache war , daß sie im Winter heiraten
sollten.

Freilich — er würde vielleicht nicht gern
den Ring vom Finger des Toten abziehen
— also mußte Sventa es wohl selbst tun.
Sie wußte die Stelle , wo Claaß lag — Kriste
hatte sie ihr genau genug beschrieben. Und

in einer dunklen Nacht ging sie mit dem
Spaten hinaus . Sie hatte keine Angst. Vor
dem Toten nicht und vor dem Entdecktwerden
auch nicht.

Andern Tags trug Kriste den Ring . Und
das Seltsame war , daß fortan niemand mehr
mit den beiden sprach. Man sagte nicht
Guten Tag und Grüß Gott , wenn man sie
traf , und man dankte kaum für ihren Gruß.
Ja — selbst der Bauer , bei dem Sventa
diente , tat den Mund nicht auf — es war
ein schweres Arbeiten.

Die beiden heirateten dann sehr über¬
stürzt . Weil sie es nicht ertragen hätten , noch
länger so dahinzuleben , ohne mit jemand
sprechen zu können, ohne die lebendige Nähe
anderer Menschen zu verspüren . Sie luden
niemand ein. So wurde es eine stille und
wahrhaft trostlose Hochzeit.

Sie machten nicht den Eindruck eines
glücklichen Paares , wirklich nicht. Sventa
klagte , datz sie immer friere . Kriste ver¬

suchte sie zu trösten, anfänglich . Dann wurde
er mählich hart und verbissen, schlug sie wohl
auch. Plötzlich, an einem grauen Winter¬
morgen, ging er fort . Und kam nie niehr
zurück.

Sventa kam nicht dazu, viel zu weinen
und zu jammern . Wenig später stürzte sie
vom Heuboden auf die Tenne und brach
das Genick.

Einige meinten , sie hätte sich selbst das
Leben genommen, aus Gram . Andere wie¬
der munkeln, der Bauer , der Nachbar , hätte
die Leiter umgeworfen , gerade als Sventa
auf der obersten Stufe stand. Aber der
Bauer , der einzige, der es wissen konnte,
bleibt natürlich stumm.

In der Stadt weiß man nichts von dieser
schlimmen Geschichte. Die in Lunt , die brau¬
chen die Gerichte nicht.

Sie machen so etwas unter sich ab.
Schweigend.

Die Gisse « - es Heimat.
Erzählung vvn W alter Feld.

Auf die verwitterte Mütze des müden
Mannes an der Mauer des Hafenschuppens
brennt die heiße Sonne der Tropen und
zeigt unbarmherzig die Schäden des abgetra¬
genen Anzuges.

Doch keiner sieht die Risse und Flecke.
Vuenos -Aires hält Mittagsruhe in der
brennenden Glut.

Müde ist des Mannes hageres Antlitz,
nur ein wehes Sehnen kriecht scheu aus den
Augenwinkeln , wenn er zu den Schissen htn-
überblickt.

Kaum fünfzig Schritte vor dem Zollhause
liegt ein kleiner Frachtdampfer . Das Deck
ist leer und regungslos hängt die Flagge am
Mast.

Ein Würgen steigt in des Mannes Kehle
auf , und seine Lippen pressen sich zu einem
schmalen Strich zusammen. Und das Sehnen
in seinen Augen wird stärker, als möchte es
das Flaggentuch auseinanderbreiten , daß die
Farben in der Sonne aufleuchten könnten.

Die Farben der Heimat . Dort winkt die
Heimat , die er aufgegeben hat . Aufgegeben,
weil sie ihm zu klein und ihre Menschen ihn
zu kleinlich dünkten . Lächerlich die alte
Vätersitte und unbeholfen das vertraute
Platt der weiten , norddeutschen Heide. Und
so gab er die Heimat fort wie ein altes,
lästiges Stück und tauschte ein Phantasie¬
gebilde dafür ein — ein großes, freies Land,
in dem er das Geld nur von der Straße
aufheben brauchte.

Gab die Heimat überlegen lächelnd auf,
wollte die stumme Bitte um die zuckenden
Lippen der alten Mutter nicht verstehen,
und wie die Glocken im Turm des alten
Kirchleins über dem Heidedorf den Feier¬
tag einläuteten , verließ er die ihn drückende
Enge und zog in die Welt.

Die Welt öffnete ihm wohl die Arme,
aber nicht so, wie er gehofft hatte . Das
Geld auf der Straße hatten schon andere
vor ihm aufgehoben , und seine Zehrpfen¬
nige nahmen sie ihm auch noch ab. Jetzt
nur noch den Hunger stillen können uno
einen Platz zum Schlafen haben — weiter
ging sein Wünschen nicht.

Die scharfe Falte zwischen seinen Augen
Vertieft sich. Die Augen der alten Mutter,
als sie seine Hand zum letzten Male griff
und dann nicht loslassen wollte . . .

Stunden vergehen, im Hafen ist Las
Leben wieder erwacht. Der Mann sieht es
nicht, er sieht nur das Heidedorf und die
weite Heide . . . Und schräg fallen schon die
Strahlen der Tropensonne auf das Deck des
deutschen Frachtdampfers.

Er war gegangen, wie die Glocken des
Heimatdorfes den Feiertag einläuteten . . .

Die Glocken der Heimat!

Kein Dorf und keine Stadt hatte schönere
Glocken, dünkte es ihm jetzt im fremden
Land . Jetzt mußte im Dorf bald die kleine
Glocke den Abend einläuten , mußte sich der
Glockenklang weit über die Heide schwingen,
wie damals . — Und würden die Augen der
Mutter wieder suchend über Las flache Land
gehen . . .
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Von G. A. V o ß.
Der Regen rauscht im alten Baum;
die Winde wehn — man hört es kaum.
Im Ofen summt des Feuers Glut,
und leiser pocht mein Herz und Blut.
Und alle Dinge ringsherum,
die atmen still und lächeln stumm.
Mein Leben schwebt im dunklen Raum
wie Blütenschnee und sanfter Traum.
Und draußen stehn im zarten Grau
die Bäume groß und ungenau . . .
Ein spätes Leuchten huscht vorbei —
Und leise weint der Tag sich frei.
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Und übers weite Meer ein feines, feines

Glockenklingen von weit , weit her schwin¬
gend — der Heimatglocken Abendklingen.

Wild krampften sich seine Hände zu¬
sammen.

Nur einmal wieder einen Pflugsterz zwi¬
schen den Fäusten haben und in dem ma¬
gerem Heideboden hinter den beiden Kühen
hergehen können. Nur einmal wieder die
Heide riechen dürfen und den herben Duft
des Wacholderbusches.

Und einmal nur , ein einziges Mal nur
. . . in der Mutter Schoß . . . den müden
Kopf zum Ausruhen betten . . .

Um ihn fremde Menschen, fremde Laute.
Die Fremde ist kalt und abweisend , und
sein Anzug ist befleckt und zerrissen und die
Taschen sind leer.

Und über das trennende Meer Hallen in
seinen Ohren leise die schwingenden Glocken
der Heimat . . ,

He hett recht.
Fied : „Wat meeenst, Hein , ob de Sünn'

hllt ' noch rutkamen Leiht ?" — (Un Lat regsnt
as Lull !)

Hein : „Bi dat Weder , Minsch? — De will
M wahre »)"

VsZLrsrr.
Liebvertraute Kindheitserinnerung für

jeden von uns , der auf dem Lande oder in
einer kleinen Stadt ausgewachsen ist, sind die
hochragenden, schlanken Pyramidenpappeln^
die echtestenaller Alleeüäume, die gerade in
der Napoleonzeit , von den Militäroerwal-
tungen begünstigt , in ganz Europa verbrei¬
tet wurden , weil die Pappelalleen Len da¬
mals noch allein durch Fußmärsche, ohne
andere Verkehrsmittel , beförderten Armeen
als treffliche Wegweiser dienten . Wenn man
heute an die Stätten seiner Kindheit zurllck-
kehrt, wird man vielerorts vergeblich nach
den hohen .Baumzeilen am Himmelsrands
suchen. Es gibt seit etwa dreißig Jahren
nur noch wenige Pappelalleen ; es gibt über¬
haupt seit den letzten Jahren immer weniger
Pyramidenpappeln , und man sagt schon den
Tag voraus , an dem auch die letzte aus dem
deutschen Landschaftsbilde verschwunden sein
wird . Denn diese Pflanze ist dem Tode ge¬
weiht aus einer ganz merkwürdigen Ursache.
Sie kann sich nämlich kaum noch fortpfl -an-
zen, da es in ganz Deutschland nur acht
weibliche Pappelbäume gibt . Alles, was man
von diesen schönen, kirchturmhohen Bäumen
sieht, trägt nur männliche Blüten , streut
zwar tausendfach Vlütenstaub aus , kommt
aber niemals zur Befruchtung und Samen¬
bildung . Man kann die Alleepappeln zwar
künstlich durch Reiser vermehren und tut das
auch. Aber während andere Kulturpflanze »,
denen es ebenso geht, dies ohne Nachteil er¬
tragen , so z. V. Banane und Zuckerrohr, hat
das unserer Pappel die Lebenskraft ge¬
mindert . Man ächte einmal darauf ; selten
wird man an einem dieser Bäume vorüber¬
gehen, der nicht vom Gipfel aus abstirbt.
An der Eipfeldllrre gehen die stolzen Pappel¬
alleen ein. Sie verschwinden von selbst, auch
wenn die Landwirte nicht ihre erklärten
Feinde wären . Sie lieben die Pappeln nicht,
da sich in ihnen zu viel Ungeziefer festnistet
und von dort aus auf Obstbäume und Felder
übergeht . Deshalb werden die Bäume,
wenn nicht schon gefällt , so doch überall dort,
wo sie abgestorben sind, durch andere Allee¬
bäume ersetzt.

Merkwürdigerweise aber ist die Pappel,
bevor sie aus der Natur verschwindet, schon
aus der Wissenschaft gestrichen worden . In
den letzten Jahren hat sich herausgestellt , daß
sie gar nicht das Recht besitzt, einen beson¬
deren Namen zu führen , -da es die Pappel
als „Art " nicht gibt . Der Botaniker Breton
hat diesem untergehenden Naturdenkmal
(denn das wird die Pappel bald sein) ein
besonderes Buch gewidmet und in ihin den
Nachweis geführt , daß die Pyramidenpappel
nichts anderes ist als eine aus dem Süden
stammende Wuchsform der gemeinen Schwarz¬
pappel , wie sie überall an Flußufern und
Auen, gewöhnlich als riesenmächtiger Baum,
steht. In Italien nimmt die Schwarzpappel
unter dem Einfluß der reichlichen Beson¬
nung die spitze Wuchsform an , ähnlich wie
die Zypresse, deren Pyramidengestalt gleich¬
falls nur Schutz vor Besonnung ist. Von der
Lombardei aus aber hat man vor etwa 180
Jahren die Alleepappel zunächst in einem
einzigen Exemplar nach dem berühmte»
Park von Wörlitz bei Dessau gebracht, und
dieser Baum soll der Stammvater aller
deutschen Alleebäume aus dem Pappel-
geschlecht sein. Wenigstens setzen sich sehr
namhafte gartenbaukundliche Werke für diese
Erzählung ein. Mag sie wahr sein od- r
nicht, Tatsache' ist, daß man offenbar die
Bäume immer nur Lurch Reiser fortgepflanzt
hat und es dadurch an der notwendige»
Blutauffrischung hat fehlen lassen. Jetzt ist
es zu Ende mit der Lebenskraft der oft rie¬
sigen Bäume , und unsere Kinder und Kindes -.
linder werden wohl kaum mehr eine ganze
Pappelallee zu sehen bekomme» '

Dr, A. Francs , .



De Lögemveert.
Vsn Airinz IttztSdS . (Nachdruck verboten .)

Elimar Wuddelbuuk schür sick den kohlen
Kopp, Lat de he jümmer , wenn sie öwer de
schlechten Tieden ' nodenken de. In Elimar
sien Köhminsel wull fick van Doge ok keen
Minschenseel sshn loten . Dat weer rein tum
orig wern . De beste un grötste Wirtschaft
har Eli sick nu toleggt un dat Geschäft wull
un wull nich richtig gohn . Gewiß keem vor
aff un an mol Lü rin , drunken sick een un
verteilen sick wat mit Eli , oberst dat weer
em nich genog, he mutz alltieds de Döns vull
hebben . lln dat kunn nich angohn , wiel de
Lü keen Geld Harn tom versupen.

Dat allens har Elimar ok insehn, man he
weer doch vergrellt up de Welt un alle Min-
schen. Vull Arger gung he bi un got sick
een groten Janewer in . As he den Schluck
just runnerkippen wull , gung de Dör up un
yerin keemen dree Kerls.

„Süh , gohn Dag, Wuddelbuuk ", sä de
erste, „wo geiht di dat denn noch jümmer ?"

„Och, ick kann nich klogen", anter de ole
Piesel van Wuddelbuuk , „wo geht di dat
denn, Dwarsfoot ?"

Ok de anner beiden Lü , Heini Lammers
un Kuddel Marlspieker säen ehren Begrü¬
ßungsspruch, wo dat gung un so wat dorher
un denn bestellden se sick all dree een Doorn-
kaat . Bi den drillten of veerten Schluckjun¬
gen se denn an to verteilen , van de Arnt
un de Müsplag , de hohen Stüern un de
verdreihte Jungplan , de allens Schuld har.
Dat gung so'n gode Wiel , bit dat de Snak-
keree van disse Ort Soken to Ennen gung,
wiel se sonst wedder von vorn anfangen
müssen. As dat nu ne körte Wiel ruhig wer,
sä Dwarsfoot:

„Du , Wuddelbuuk , du kanns jo so moie
Lögens verteilen , dat se meist so klingt , as
wenn dat de reine Wahrheit wer , wullt du
us nich mol ut Spatz son Stück vörleegcn ?"

„Ick schall jo wat vörlesgen ?" frog Wud¬
delbuuk. „dat kann ick woll Lohn, obers nä,
iick weet wat bäters , past mol up. Bi mi
keemen vanmorns twee Reisekerls ut Brä-
men, de hebbt hier 'n Wett affschloten.
Jeder van de beiden scholl ne halwe Stunn
lang Lögens verteilen un well van de beiden
au besten leegen kann, hett 'n lütjet Fall Beer
wunnen un de anner mut betahlen . Dat
Fall steiht all achter de Tonbank un schall
vannobend gliek utsopen wern . Wenn ji
tiedig wedder binnen kamt, könnt ji ok noch
wat van dat Beer afkriegen."

Dunnerschlag , dat wer wat für de dree
Vurn , jo, se wulln denn ok up Tied wedder
binnen wesen, dat wer jo en feine Gelegen¬
heit , mol een umsunst to kriegen. Junge,
Junge , dat ward dochn Spotz wern mit de
Lögeree van de Reiseknechten. Geef us
man noch'n Schluck, Wuddelbuuk . Manno-
mann , is di dat 'n verdreihte Welt ! Dor
willt de Lü um de Wett leegen un dat um'n
ganz Fall Beer . Jo , de Burn wern all ganz
upgeregt van de Wett un se gungen luthals
schnackend ut Wuddelbuuks Wertshus rut.
Elimar keck de dree sinnig no un denn grien
he sick een.

Klock acht keemen de dree Burn wedder
in de Dör . Dat ganze Lokal wer leer, bloß
Elimar Wuddelbuuk seet achter de Tonbank
un les Zeitung.

„Nanu , wat is dat för 'n origen Kram ",
sä Dwarsfoot , „ick denk, hier schall'n Fall
Beer upleggt warn un nu is noch keen
Steert in 'n Hus , wo sind de beiden Reise¬
kerls ut Brämen ?"

„Wie dachen doch, dat wi keen Platz mehr
kriegen un keemen all so früh wedder in, un
nu is allens leer , wo kummt dat ?" frog
Heini Lammers.

„Jo , dat kummt mi ok mal an ", sä Marl¬
spieker, „wi Harn jo god och wat dohn kunnt,
segg doch, Wuddelbuuk , wo is mit dat
Beer ?"

„Wat is denn , wat hebbt ji denn, Kin-
ners , meent ji de Wett un dat Fall ?", sä
Elimar , „nu, dat will ick jo klipp un klar
seggen, van de ganze Sok is nix van wahr.
Ji hebbt mi hüt morn bäden , ick schult jo
to 'n Vergnügen Lögens verteilen , süh, un
dat hebb ick dohn. De Reisekerls sind gor
nich hier wesen, obers (un denn steek he so'n
schmeerig Erientje up) dat mit dat Fall
is wohr, dat steiht hier un is vull Beer , un
nu seit jo dohl un dringt 'n Schluck."

De Duukrvdnvv.
An de Aller liggt Le Krog . Von wiet

un siet kam't de Llle un kehrt an , weil se
den vergnügten Wirtsmann all kennt. Keen
eenen geiht 'r rut , den de Wirtsmann nich
vergnügt matt hell . He wütz jümmer wat,
wenn de Tieden ok slecht sünd.

Ins kömen Radförers ut 'n Holde un
kehren an. Se löten ehr Handwarkstüg
buten ; et wllrr 'n Timmevlüe , wat man jem
aber nich ansehn könne. So wiede Vöxen
trögen se nich, un de Hot war ok man schmall.
Se woll 'n noch'n tüchdige Tour maken un
stammen von gensiet Thedinghusen weg.
Recht tro keken de Timmerlüe ut ; dor wör
nix Slechtes anne.

De Wirtsmann snacke mit jem, as wenn
se all fakener in düssen Krog wäs'en wörrn.
He woll wedder enen schmieten un dache sick
sienen Plan all ut . He lausche Llos erst,
of de Llle ok woll für Striet wörrn . Sone
Lüre harr he höllsche Angst vör.

Mit eenmal röp dat ut 'n Schösteen: „Ick
bin inn 'n Schösteen fallen , helpt mi . . . !"

„Wat is dat . . säh de Wirtsmann.
„Nu is de Schösteenfeger in 'n Schösteen fallen.
Sall ick'n Mllrker Halen?" bölkt de Wirts¬
mann in den Schösteen.

Wedder röp dat ut 'n Schösteen: „Jo , jo,
hal den Mürker , ick holt hier nicht mehr
lange ut !"

De Radförers stünden up un güngen an 'n
Schösteen. Jedereenen gäw sienen Ratslag,
wie de Schösteenfeger woll to retten wör. Se
stre'n sick all önnig dabie . Dat seeg ok de
Wirtsmann , de sick vör Lachen all nich mehr
holen könne. He güng rut un lachte sick dor
önnig ut . . . De Lork will Buukredner , un
keener wütz et von de frömden Timmerlüe.

De Spatz schöll den Wirtsmann von Dage
aber slecht bekamen. De Timmerlüe Halen
ehr Handwarkstüg in de Gaststuben un flögen
nu den Schösteen twei . Mit de Aext güng 't
jümmer von baden dahl . . . Wat de annern
Gäste würrn un de de Knäpe von den Wirts¬
mann kennen woll 'n jem von dat Tweislagen
awholen . Dat nütze aber nix, de Arbeit
güng füdder , bit de Gaststuben de reine
Takleiplatz würrn wör.

Ganz swäterig köm de Wirtsmann ange-
lopen ; he harr dat mächdige Bumsen hört
un säg nu de Bescherung.

He dröw keen Wurt seggen, süs harr he
sick noch wekke gewunnen . De Timmerlüe
flögen noch jümmer füdder un löten sick ok
von den Wirtsmann nich awholen . Se
woll 'n den armen Menschen helpen, de dor
in 'n Schösteen seet. Erst as 'r all 'n mächtiget
Lock wör un se rinkieken könn'n, löten se aw.
Se meenen : de Kirl os woll wedder na ba-
ben kladdert . De Wirtsmann löt jem bi
den Globen , aber mit 'n Buuk reden will he
nu nich wedder . Wat em de Timmerlüe twei
slagen hebt , dat hell em 'n Barg Geld kost't.
Dat wör de Freide nich wert wäsen . . . .

S - L.

Lest plattdütsch!
Lest de goden nedderdütschen Böker ! In

ehr finden wi dat Best, wat nedderdütsch
Minschen in still Stunden dacht un dicht

hebben. Wenn dat ok irst bäten suer ward,
'n sick nah Le Lnnerscheidlichen Mundorten
rinfindt , dat lihrt sick bald , un dat lohnt
sick! Wi kamen denn ok bald dor achter , wat
good is un wat nich döcht.

Grad du Plattdütsche möft Plattdütsch
läsen, denn lihrst du di sülben ihrst ollig
kennen!

Hamburger Vöutjes.
Dat elfte Gebot.

In de freuhern Johrn , as de groten
Hamborger Koplüd noch ehr eegen Scheep
harrn , weur mal de Kaptein Kuppersnut von
de Bark „Aurora " bi sien Prinzipal , den
Konsul Dabelsteen to Gast un vertellt , dat
sien Lüd allns fixe Kerls weern , de dat elfte
Gebot : Lat di nich verblüffen ! nie vergeeten
dän.

„Dor mach ick dat mal op ankamen
laten ", sä de Konsul , „schickenSe mi mor¬
gen mal twee Lüd her , sölt hier bi mi Mid-
dag eeten !"

De Kaptein söcht sick an annern Dag
twee Matrosen ut , von de he wutzt, dat se
vör Dod un Dübel keen Angst harrn un
schickt jem na den Oln hen.

As se dor ankeem'n, führt de Deener jem
in 'ne Stuv rin , dor weer keen Disch un keen
Stohl un rein gor nicks. De beiden Ma¬
trosen keeken sick ers een beeten an, as de
Deener to jem sä : „Setzen Sie sich bitte !"
un as he rutgohn weer, fetten se sick eenfach
op de Finsterbank.

Gliek Lorna brocht de Deener 'ne grote
Suppenschöttel rin , stellt se in de Mitt von
de Stuv an de Eer un sä : „Wünsche guten
Appetit !"

„Du , Jan ", sä de een, as se wedder alleen
weern , „marks Müs ? De Ol will uns woll
verblüffen , wat ? Keen Disch, keen Stohl,
keen Teller , keen Löpel."

„He meent ", grinst Jan , „wi kun'n nu
de Supp nich eeten, wat ?" „Eeten möt wi
ehr", meent de anner , „sünst beleidigt wi
em jo !"

Äs denn no 'ne Wiel de Konsul rinkeem,
do weur de Schöllet grod leddig . De beiden
festen noch bi ehr platt ap'n Footborrn.

„Nu seggt mi mal , Lüd", fragt he, „mit
wat hebbt jü de Supp utlepelt ?"

Do grabbelten de beiden in jem ehr Ta¬
schen un wiesten em, womit se dat don
harrn.

„Hier , Herr Konsul ", sä Jan , „mit uns
Pründjedos ; hell woll een beeten no Tobak
smeckt, de Supp , ober dat fall nicks seggen!"

Hett em Spatz mokt!
Korl Snüser is nu ok Mitglied von de

Hamborger Sanitätskolonne word 'n. As
mol 'ne Uebung is , sall Korl een Verletzten
speeln.

„Schwere Verwundung am Hinterkopf !"
seggt de Dokter, de den Kursus leiten deit.

Do ward Korl jo von een annern Kol¬
legen ornlich verbund 'n, so dat man bloß
noch de Ogen, de Mund un de Rees rut-
kieken. Un den Verband hett de anner to-
letzt an 'n Ohr mit ne Sicherheitsnadel sest-
steeken.

As Le Uebung vorbi is , kummt de Dokter
wedder Li Korl un will sehen, ob de Ver¬
band ok richtig mokt is . Do süht he, dat
man em de Sicherheitsnadel durch den Ohr¬
lappen steeken harr , seet sogar een beeten
Bloot an.

„Mann , roppt de Dokter, „haben Sie
beim Verbinden das denn nicht bemerkt?"

„Jo , dat Hess ick sofort, Herr Dokter",
seggt Korl , „ober ick dacht, dat heurt allns
mit to !"

MedersächMÄer Humor.
He hett recht.

„Minsch, Tetje , wall Heft du denn blots;
du knippst jümmers de Oogen so to ?"

„Tjä , Hein , dat will ick di seggen; watt
de Doktor is , hett mi seggt, ick schall nich
so veel in 't Glas kieken; na , un dennso mook
ick de Oogen bi 't Drinken to."
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Hüiiengriiver.
Die Spuren der Menschen in Nordwest-

deutschland reichen nicht sehr weit in die
Vorzeit hinein . Als sichtbares Zeichen der
Menschengeschichtetreten uns hier in der
Hauptsache jene aus gewaltigen Steinen zu¬
sammengeschichteten Grabstätten entgegen,
die Hünengräber genannt werden . Etwa
0000 Jahre zurück läßt sich diese Kultur
verfolgen.

Man unterscheidet Dolmen (das Wort
entstammt dem Keltischen und bedeutet Stein-
tisch, Eang  - """""" .

Nach den Ansichten nordischer Forscher
sind die Dolmen die älteste, die Steinkisten
die jüngere Form der Hünengräber . Den
eigentlichen Dolmen , die vielleicht manchmal
auch Erinnerungszeichen gewesen sein mö¬
gen, treten die schlechteren „Steinsetzungcn"
zur Seite . Sie können als Sinnbilder reli¬
giöser VoEellungem als Denkmäler be¬
stimmter Persönlichkeiten oder auch als ge¬
schichtliche Erinnerungen angesprochen wer¬
den. Der Trieb , Denksteine zu errichten,
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gräber und
Steinkisten-
grsber.  Die

eigentlichen
Dolmen sind

freistehende
Erabbauten . Ge¬
waltige , inwen¬
dig manchmal

einigermaßen
geebnete , außen

unbehauene
Steine bilden
die Wände der
im Grundriß
vier - oder mehr¬
eckigen, aber
auch annähernd
runden Erab-
Lauten . Lin
mächtiger Stein,
oft weit über¬
ragend , bildet
das flache Dach.
Aus der Ferne
gesehen erscheint
so ein Dolmen
als ein Riesen¬
tisch. Wenn¬
gleich meist frei¬
stehend, waren
sie im Norden
auch mit Erd¬
aufschüttungen
umgeben , von
denen sie in un¬
seren Tagen wieder befreit wurden , soweit
nicht im Laufe der Jahrtausende Wind und
Wetter sie freilegten.

Aehnlich gebaut sind die Ganggräber , nur
geräumiger und von einem aufgeschütteten
Erdhügel umhüllt , an dessen Oberfläche die
Decksteine der Kammer ursprünglich frei
lagen . Von außen her führte ein bedeckter
Gang in das Innere . Die großen Gräber
— sie haben oft erhebliche Ausmaße und als
Decke mehrere Steine — werden im Norden
als „Riesenstuben" bezeichnet. Aehnliche
Grabkammern , jedoch ohne Zutrittsgang , sind
die „Steinkisten ". Sie ragen oft in ihrer
ältesten Zeit mit ihrem oberen Teil über den
Erdhügel , der an ihnen aufgeschüttet wurde,
hinweg . In der Bronzezeit verschwanden
die Grabkammern gang unter die Erde.
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war immer weit älter als das Vermögen,
sie zu baulichen oder bildnerischen Kunst¬
werken zu gestalten . Diese Steinsetzungcn
treten als Einzelsteine , häufig aber auch in
Gruppen , Reihen oder Kreisen auf.

Von Südschweden, Dänemark und vor
allem von Nordwestdeutschland ausgehend,
ziehen sich Dolmen und Steinsetzungen über
weite Teile unseres Erdballes . In Nord-
Westdeutschland drängten ja die mächtigen,
vom einstigen Gletschereis nisdergelegten
„Wanderblöcke" von selbst zur Aufschichtung.
Und dann verbreiteten sich diese Wahrzeichen
zu Hunderttausenden über England und Ir¬
land nach dem Westen Frankreichs zu. Sie
erscheinen in Nordspanien , an der portugi-
sischen Küste entlang , verbreiten sich über
Südspanien bis nach Nordafrika hin und an

der ganzen afrikanischen Mittelmeerküste
entlang . Man findet sie dann wieder in der
Krim , in Palästina und schließlich in In¬
dien, besonders an der Westküste. Im
eigentlichen Binnenlande — höchstens zwi¬
schen Ostsee und Krim — erscheinen sie fast
gar nicht, kommen hingegen vereinzelt auf
den Verbindungswegen zwischen dem Osten
und dem Westen vor.

In früheren Zeiten nahm man an, daß
sie Marksteine des Weges der Arier von

Indien bis zum
Norden Euro¬
pas seien. Neue¬
re Forscher sind
Wieder der An¬
sicht, daß das
Gegenteil der
Fall sei. Sie
sehen in dem
Vorkommen die¬
ser Male den
Weg der ari¬
schen Völker¬
schaften vom
Norden Euro¬
pas über ihr
ganzes jetziges

Verbreitungs¬
gebiet bis nach
Indien . Weder
das eine noch
das andere aber
ist nachweisbar.

Es gibt in
Nordwestdeutsch-
land noch viele
solche Zeugen
der Vorzeit . Be¬
kannt sind die
Hünengräber in
der Heide.. Aber
auch sonst noch
findet man Liese
Steindenkmäler.
Ein wenig be¬
kanntes , und
zwar eins , das

unter den mehr als 3g Hünengräbern un¬
serer Heimat zu den größten seiner Art
zählt , liegt in der Einsamkeit der Tannen¬
waldungen der Oldenburger Schweiz, etwa
eine Stunde nördlich von Damme am Fuße
des Stappenberges . Das Denkmal besitzt in
seiner westlichen Hauptrichtung eine Länge
von 35 Meter . Vergleichsweise sei bemerkt,
Latz das Doppelgrab zu Hekesebei Fürstenau
8« Meter lang ist, während zwei andere
Riesengräber auf dem Giersfelde und bei
Thuine 38 bzw. 34 Meter Länge erreichen.
Nach der Zahl der Trägersteine zu urteilen,
bestand das Grab bei Damme ursprünglich
aus 15 Grabkammern , d. h. zwei Träger mll
je einem Deckstein. Von den letzteren sind
nur noch neun vorhanden . Der größte ist
vier Meter Hang und zwei Meter breit.

MDS
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Aus dem Gmswarder Gemeinderat.
Am Donnerstag tagten im Gemeindehaus die

Eemeindevertreter, um über schwerwiegende
Dinge der Eemeindeinteressen zu beraten resp.
zu entscheiden. Auch die Öffentlichkeit hatte
wiederum großes Interesse an den Lauf der
Dinge gezeigt. Es ist typisch, daß die Zuhörer
dieser Sitzungen zum übergroßen Teil immer
nur die sozialistische Arbeiterschaft ist, die inter¬
essiert die Sorgen der Eemeindevertreter teilt.
Nur bei Sonderwünschenverirrt sich einmal ein
Zuhörer aus anderen Kreisen zu den Sitzungen.
Die Bürgerlichen haben einen Mann zu wenig.
Ihr Vertreter Lammers  hat kurz vor Beginn
seme Teilnahme abgesagt und es war keine
Möglichkeit mehr, einen Ersatz zu laden.

Die Voranschläge  für 1931/32 zeigen
ein trübes Bild . Die Schulkasse  erfordert
120 500 RM . Zuschuß, die Armenkasse
72 000 RM . und die Fürsorgekasse  89 000
RM . Zuschuß. Für die Eemeindekasseentsteht
daher ein Fehlbetrag von 95 500 RM . Um sich
nicht von vornherein die Verhandlungslust zu
verderben, .wird die Beratung der Voranschläge
als letzter Punkt der Tagesordnung gesetzt.

In zweiter Lesung wird der Zuschlagvon
300 Prozent zur staatlichen Grund-
steuer und von 100 Prozent zur Ge¬
bäudesteuer  gegen die eine Stimme des
Kommunisten beschlossen. Die Hebung der
Wegesteuer  erfolgt wie im Vorjahre, je¬
doch wird als Ergänzung bestimmt, daß dort,
wo eine Veranlagung nach Fahrzeugen oder
Pferden erfolgt, nach den Erundstückwertenver¬
anlagt wird. Hier stimmen außer unseren Ge¬
nossen nur ein Teil der bürgerlichen Vertreter
dafür.

Zur Bürgerst euer  macht der Gemeinde¬
vorsteher kurze Mitteilungen . Diese Steuer ist

zwangsläufig ; also nur eine Lesung, und die
Negersteuer ist in Kraft . Das Amt hat die
Finanzen geprüft und die Einführung bereits
früher verlangt . Die Staatsbank will den
lausenden Kredit von 30 000 RM . nicht mehr so
ohne weiteres hergeben. Die Lasten der Für¬
sorge betragen 161000 RM .; die Ausgabe für
Lehrerbesoldung 115 000 RM . Die Gemeinde
hat vorsichtiggewirtschaftet. Auf Grund dieser
traurigen Finanzlage hat die Gemeindeverwal¬
tung beim Amt beantragt , daß die Gemeinde
Blexen als notleidende Gemeinde anerkannt
wird.

G.-M. Hurrelmann  gibt im Aufträge
der Bürgerlichen eine längere Erklärung ab.
Die Bürgerlichen wollen jede Steuer ablehnen
und verlangen  rücksichtsloseEinschränkung
sowie freiwillige Verzichtleistung, wo zu hohe
Gehälter als wohlerworbene Rechte bestehen,
und Abbau bei den Schulen. Sie versprechen
allerdings, daß für die Notleidenden gesorgt
werden soll, aber nicht mehr allein durch die
Hilfe der Einwohner. Das G.-M. Vogeler
will wissen, wieviel die Bier- und Bürgersteuer
einbringt und ob diese Einnahmen die Ee-
meindesinanzen retten können. Die Bürger¬
lichen wollen Vertagung dieser schwierigenEnt¬
scheidung.

Der KPD .-Vertreter lehnt jede Steuer ab,
weil Panzerkreuzer gebaut werden und Mil¬
lionäre nicht hoch genug besteuert werden. —
Basta. —

Unsere Vertreter lassen durch den Genossen
Meyer  ihre Stellung begründen. Bekanntlich
hat früher auch unsere Fraktion die Büraer-
steuer abgelehnt, weil diese unsozial ist. Aber
heute muß überlegt werden, was im
des Eemeindewohls geschehensoll.

Steuer abgelehnt, kommt diese zwangsmäßig
und damit die Gefahr der Zwangsverwaltung.
Daneben die zwangsweise Ausgleichung des
Etats . Die Selbstverwaltung bei der Sorge um
die notleidenden Einwohner, die Freiheit in
der Verwaltung des Elektrizitätswerkes seien
so viel wert, daß unsere Genossen zum Wöhle
der Gemeinde sich für die Annahme entschließen
könnten. Unsere Genossen sind bereit, die
schwere Verantwortung zu tragen und der ein¬
fachen Vürgersteuer zuzustimmen, wenn die Bür¬
gerlichen mit dafür stimmen.

Die bürgerliche Fraktion erreicht eine acht¬
tägige Galgenfrist,  indem sie Ver¬
tagung beantragt und erst beim Ministerium
Erkundigungen einziehen will, ob es wirklich so
schlimm werden kann. Zwei Vertreter sollen
mit dem Gemeindevorsteher die Erkundigungs¬
fahrt nach Oldenburg antreten.

Als Beerdigungssteuersatz  wird
für dieses Jahr wiederum 1.50 RM . für jede
über 18 Jahre alte Person festgesetzt.

An Kanalgebühren  werden wiederum
80 Pf . resp. 1 RM . pro 1000 RM . Brandkassen-
wert erhoben.

Da das Lichtluftbad  der Kirche gehört
und diese wohl von der Gemeinde Mittel für
die Erhaltung fordert, aber jedes Mitbestim¬
mungsrecht verweigert, wird mit Len Stimmen
unserer Genossenbeschlossen, den Betrag von
600 RM . Zuschuß im Etat zu streichen.

Um auch die Reichsbahn zur Wegesteuer
heranziehen zu können, soll der Klageweg be¬
schritten werden.

Die Baukommiffion hat die Schulge¬
bäude  besichtigt und die allerdringlichsten Ar¬
beiten anerkannt. (Früher über 10 000 RM .,
dieses Jahr nur 4000 RM.) Die Kommission
beantragt daher, dem jeweils niedrigsten An¬
gebot Len Auftrag zu erteilen. Die Bürger¬

lichen machen ihr Wort wahr wegen rücksichts¬
losen Sparens und wollen auch zu dieser Aus¬
gabe erst Stellung nehmen, nachdem man in
Oldenburg beim Ministerium war. Die Worte
unserer Genossen, daß die Handwerker
auf Arbeit warten  und daß es doch nur
das allernotwendigste ist, bleiben ohne Erfolg.
U. a. wird für ein Klassenzimmer der Berufs¬
schule ein Holzfußboden gefordert, da bei dem
jetzigen Steinbelag ein Unterricht von vier
Stunden im Winter unmöglich wird. Der Ver¬
treter Gideon  macht den Vorschlag, die Be¬
rufsschüler im Winter nach Hause zu schicken.
Mit den Stimmen unserer Genossen und des
Bäckermeisters Köhne von den Bürgerlichen
wird dem Antrag der Kommission entsprochen.

Bei dem ersten Neubau (Sechssamilien-
Wohnhaus) soll pro Wohnung die Küche und
ein Wohnraum gestrichen werden. Diese Aus¬
gabe wird einstimmig bewilligt. Bei den klei¬
neren Ausbesserungen an den Straßen sollen
arbeitslose Maurer beschäftigt werden.

Der Besitzer einer Heißmangel  will
verbilligten Kraftstrom haben und wird die
Kommission ermächtigt, einen Sondertarif ab¬
zuschließen. Auf Anfrage unserer Genossen wird
mitgeteilt, daß in der Leichenhalle n-
frage  noch nichts unternommen ist. Die
zweieinhalbstündige Sitzung hat von den Ee-
meindevertretern schwerwiegendeEntscheidungen
gefordert; um sie voll und ganz zu verstehen,
können wir jeden Einwohner nur den Besuch
der öffentlichen Gemeinderatsfitzungen emp¬
fehlen.

Gerüsteinsturz.
Auf dem Berliner  Karstadt -Burohaus-

Neubau am Alexanderplatz ereignete sich am
Freitag mittag ein Gerüsteinst « rz . Sechs
Maurer  wurden zum Teil schwer verletzt.

MsHLSSUSNisU GÜI*Sn-sks , » 01>l>snksm u. Umgsgvnck
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Vinke.

ZwWMksteiWW.
Montag , den 13. d. M ., vorm . 11 Uhr , gelangen

im Gasthaus „Union " in Brake
1 Grammophon , 1 Ausziehtisch, 1 Sofaumbau,
1 Sofa mit Umbau , 1 Chaiselongue , 1 Salon¬
schrank, 1 Schreibtisch , 1 Faß Weinbrand , 1
Herrenfahrrad , 1 Nähmaschine , 1 Gasherd , 1
Vertikow , 1 Sofa , 1 Kafseetisch, 1 Kommode, 1
Spiegel , 1 Teppich, 1 Tisch (Eiche), 1 großer
Spiegel , 1 Kommode, 1 Blumenständer , 1 Sofa,
1 Kommode, 3 Stühle , 1 Grammophon

gegen Barzahlung zur Versteigerung.
Brake, den 11. Juli 1931.

Willens , Obergerichtsvollzieher.
Ein vor Brake belegener, 1230 qm großer,

RanpIaiL
kommt am Mittwoch , dem 29. d. M ., vormittags
10 Uhr , vor dem Amtsgericht Brake im Wege der
Zwangsversteigerung zum Verkauf, worauf In¬
teressenten Hinweise.

H. Fischbeck, Zwangsverwalter , Brake.
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Was VlotvtL. Sollet
allen seinen Kranken , die konstitutionell in den
hartnäckigsten und hoffnungslosen Fällen , wo
alle Hilfe und Mittel versagten , doch nachw. nach
seiner bestbewährten naturgemäßen Methode
geheilt find?
1. Sichere wahre Hilfe denen, die seine Verord¬

nungen auslühren.
2. Keine unnütz Hohen Kosten für Pfuscherei und

Quacksalberei.
S. Täglich bestimmte Heilerfolge , Dank, Aner¬

kennungen und allseitige Weiterempfehlungen.
4. Großer Zuspruch von ganz Armen und Gut¬

situierten vom Greisenalter bis zum Säugling.
Sprechzeit stets Donnerstags SV-—5 Uhr nachm.T.Solle»Kov-enlmm»

Frtedrich -Ebert -Stratze 4SI ».
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vestshend ausnur garan¬
tiert feder - und daunen¬
dichtem Inlett m. guter
Feder -Halbdaunen - oder
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Die geehrte Einwohner-

Kirchdorf und Käseburg
wird sreundlichst gebe¬
ten, durch Ausschmük-
kung der Häuser und
AussteckungvonFahnen
unser Fest verschönern
zu helfen.

Mler mi
SmümliO

(hinterm Friedhof)
Sonntag morgen , 10
Uhr , Besprechung auf
dem Lande betr . Land¬
miete.

M »eil
werden alte Spiegel.
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Nordenham , Karlstr.
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im Lokale des Herrn Overrath.
«»swardenr 14 Juli 1931, abends 7.45 Uhr,
im Lokale des Herrn Köhring.

rdenhamr 15. Juli 1931, abends 7.45 Uhr,
im Sitzungszimmer Schulstr . 10.

iesewarden r 16. Juli 1931, abends 7.45 Uhr,
im Lokale des Herrn Ritter,

Iraker  17 . Juli 1931, abends 7.30 Uhr , im
Sitzungszimmer der Bürgerschule,

sfleth r 2t . Juli 1931, abends 7.30 Uhr , im
„Stedinger Hof".
Tagesordnung in allen Versammlungen:

die Gewerkschaften und , die wirtschaftlich
Verhältnisse.

Verbandsbuch dient als Ausweis . Zahl-
hes Erscheinen erwartet

Die Ortsverwaltung.

AniMM
Xorckvabam

Sonntag
den 12. dnii

dlaobmittags:«sllssllimst
Sonntag
den 12. doli

Lbsnds 8 I7br:

ImkrsilMii

ksüis- ÜWrste
alle führenden Marken,
kaufen Sie vorteilhaft

bei
Llevir ». 8 vb « eicker

Brake, Georgstr . 11a.
Reparaturen,Einzelteile

21s
N Nromm

ttrutte

LMss
ieritzeu wir

F 'ros/reLie,
A 'rku/are,

ULW. o»i

knstriagsn i.OId.,
ketvrstr .76.Del.58

MlK -MW
ohne Eintrag . - Gebühr,

G. Schladitz,
Gerichtstraße 10.

Stets Eing . v. Neuheit._ _ _

ZruAchen Mer Mi
liekernMISuMo.

.

Fußball - und Handball¬
schuhe gut und billig!
Joseph Hesse,

Müllerftraße 21.



IMeASdMche Umschau.
Einbruch in die Firma Jockusch. In das

Spirituosengeschäft (vormals Siecke) an der
Roonstraße 76 wurde heute nacht ein Einbruch
verübt, Lei dem den Tätern vornehmlich Ge¬
tränke und Rauchwaren in die Hände fielen.
Außer einigen Probeflaschen Pfefferminz-Likör,
Juchtebüdel, Weinbrand , Boonekamp und Gold-
wasser sind ein großer Posten Zigaretten der
Sorten „Overstolz", „Ova", „Kurmark", „Raven¬
klau". „Athika", „Gelbe Sorte ". „Senusst".
„Schwanebliim", „Salem Gold", „Salem Alei-
kum" sowie Tabake^ Brinkmanns Stolz und
Bünting Grün gestohlen worden. Vor Ankauf
der Sachen wird gewarnt. SachdienlicheAn¬
gaben erbittet die Kriminalpolizei Wilhelms¬
haven, Friedrich-Ebert-Straße.

Ein llnsugtreiber am Werk. In den letzten
Wochen sind fast alle Schaufenster der Markl-
straße mit einem Glasschneider angeritzt worden.
Offenbar erfolgte dieses rein aus Uebermur.
Da durch diese Handlungen die Besitzer geschädigt
werden und durch das leichtere Zerbrechen der
Scheiben Passanten in Gefahr geraten können,
ist es notwendig, diesem frivolen Treiben Ein¬
halt zu gebieten. Sachdienliche Angaben über
Len oder die Täter sollten daher in jedem Falle
sofort der Polizei mitgeteilt werden. Vertrau¬
liche Behandlung der Mitteilungen wird auf
Wunsch zugesichert.

Heute abend Militärkonzert. Im „Park-
Haus" findet heute abend ein großes Kurkon¬
zert statt, das von der Kapelle der 2. Marine-
Artillerieabteilung ausgeführt wird. Die
Leitung hat Musikmeister Krohn. U. a. wird
ein großes Schlachtenpotpourri zum Vortrag ge¬
bracht.

Abholung der Heffenkiuder . Es wird noch
einmal darauf hingewiesen, daß Montag abend
8 Uhr auf dem Wilhelmshavener Bahnhof die
hessischen Austauschkindereintreffen. Sie werden
durch das BezirkstamLourkorpsder freien Turner
eingeholt.

Zum Gastspiel im Schauspielhaus. Am 14.
und 18. Juli , abends 8.16 Uhr, findet ein Gast¬
spiel des Kleinen Theaters Berlin mit der be¬
kannten Filmdiva Grete Reinwald, sowie den
Herren Willi Kaufmann und Heinz Klubertanz
im Schauspielhaus statt. Gegeben wird das
Lustspiel  von Wilhelm Sterk „Liebe un¬
modern ". Der Vorverkauf befindet sich in
dem Zigarrengeschäft Niemeyer, Ecke Markt-
und Parkstraße, und an der Theaterkassein der
Zeit von 10 bis 1 Uhr und von 6 bis 7 Uhr.
Daselbst werden auch Abonnementsbestellungen
für die Saison 1931/32entgegengenommen. Es
wird ausdrücklich betont, daß die erste Rat « des
Abonnements erst Anfang September eingelöst
werden braucht. Abonnenten erhalten zu die¬
sem und allen noch im Sommer stattfindenden
Gastspielen 15 Prozent Ermäßigung.

Militärkonzert am Südstrand. Morgen vor¬
mittag von 9 bis 10.30 Uhr findet aus Anlaß
von Segelregatten am Südstrand ein Konzert
der Kapelle des Befehlshabers der Linienschiffe
statt.

Ein Fahrrad gestohlen. Aus dem Keller
des Hauses Kaiserstraße 77 wurde ein Herren¬
rad Marke „Göricke" gestohlen. Das Rad hat
schwarzenRahmen und gelbe Felgen, schwarzes
Schutzblech, deutsche Lenfftange, Zweiklang-Glocke
und rote Bereifung. Es ist kettenlos. Sach¬
dienliche Angaben erbittet Die Kriminalpolizei,
Friedrich-Ebert-Straße.

Bon der Reichsmarine. Das Torpedoboot
„Seeadler"  verließ gestern den Kieler
Hafen zu Einzelübungen. — Die Marinesegel¬
jacht ,,A st a" ist gestern in Malmö eingetroffen.
— Poststationen: Für Kreuzer „Karlsruhe"
bis 13. Juli Warnemünde (letzte Postabholung
vormittags ), dann wieder Kiel-Wik; für das
Kommando und die Amtskasse der 2. Tor¬
pedobootshalbflottille  mit den Boo¬
ten „T. 181", „T. 153", „T. 156", „T. 157" bis
zum 2. August Swinemünde, vom 3. bis 9.
August Kiel-Wik, vom 19. bis 17. August Trave¬
münde und ab 18. August bis auf weiteres wie¬
der Swinemünde ; für das Artillerieschulboot
„Fuchs " bis zum 21. Juli Wilhelmshaven,
vom 22. Juli bis 1. August Eckernförde, vom
2. bis 11. August Stolpmünde, vom 12. bis 18.
August Zinnowitz, vom 19. bis 21. August Wis¬
mar, vom 22. bis 25. August Grömitz und ab 26.
August bis aus weiteres wieder Wilhelmshaven.

Die „Emden" unterwegs. Der auf der Welt¬
reise befindliche Kreuzer „Emden" hat gestern
stachmittagYokohama (Japan ) verlassen.

Leiters gleicht sich aus!
Er zahlt freiwillig Schadenersatz.

Aus Gallspach  wird berichtet: Valentin
Zeileis,  der „Wunderdoktor" von Gallspach,
befindet sich in einer schweren Klemme. Eall-
spachs Ruf ist bereits so sehr gefährdet, daß
Zeileis alles daran setzen muß, um unliebsames
Aufsehen zu vermeiden.

Vor einiger Zeit hatten zwei Frauen , die
Eigentümerin eines Wiener Kinos, Frau Schä¬
fer und eine Frau Schmidt, gegen Zeileis
Schadenersatzklage angestrengt. Frau Schmidt
hatte sich wegen rheumatischer Schmerzen nach
Gallspachbegeben, wo Zeileis mit seinem be¬
rühmten Diagnosenstab eine Harnsäurevergif¬
tung feststellteund ihr drei Bestrahlungen täg¬
lich verordnete. Als oer Zustand der Patientin
immer schlechter wurde, verließ sie Eallftach und
zog einen Arzt zu Rate . Dieser stellte einen
Unterleibstumor fest. Frau Schmidt mußte
operiert werden und verlangte nun von Zeileis
6000 Schilling Schmerzensgeld und 2200 Schil¬
ling für Heilungskosten. ^

Bei Frau Schäfer hatte Zeileis hochgradige
Verkalkung festgestellt. Trotz fleißiger Bestrah¬
lungen verschlechterte sich ihr Zustand von Tag
zu Tag. Sie litt nun auch an Herzbeschwerden,
die sie vorher niemals hatte. Erst nach wochen¬
langer ärztlicher Behandlung konnte sie sich
einigermaßen erholen. Dann brachte sie gegen
Zeileis eine Schadenersatzklageauf 5600 Schil¬
ling ein.

Die Verhandlung über beide Klagen sollte
in Wels zur Durchführung gelangen. Das Ge¬
richt hatte die Absicht, eine Reihe von ärztlichen
Sachverständigen über das Zeileisverfahren zu
vernehmen. Eine neuerliche Diskussion in aller
Öffentlichkeit lag aber anscheinend nicht im
Interesse Zeileis ', denn er hat nun, ohne erst
das gerichtliche Verfahren abzu¬
warten,  den Klägerinnen Schmerzens¬
geld  und Schadenersatz bezahlt.  Beide
Frauen haben daraufhin ihre Klagen zurück¬
gezogen.

Besitzwechsel. Das Grundstück Rüstringen,
Eökerstraße 198, wurde durch den Auktionator
Walter Vogel, Eökerstraße 74, an einen hiesigen
Bürger mit Antritt zum Herbst verkauft.

Vom Wilhelmshavener Fundamt . Gefunden
wurden mehrere Fahrräder , 2 Geldbörsen, 2
Armbanduhren, 1 Brieftasche, 1 Badeanzug,
1 Federetui, 1 Siegelring , 1 Rosenkranz, 1 Ein¬
kaufstasche, 1 Strohhut , 1 Kiste Zigarren , Schlüs¬
sel und Briefmarken.

VreuWKer Landtag.
Der preußische Landtag vertagte sich am

Freitag bis zum 13. Oktober. In seiner Schluß¬
sitzung nahm das Haus gegen die Kommunisten
einen gemeinsamen Antrag der Regierungs¬
parteien zur Arbeitsbeschaffung an. Der An¬
trag sieht vor : vorübergehende Kürzung der Ar¬
beitszeit und die Bereitstellung von Mitteln für
die Instandsetzung uno Modernisierung von
Altwohnungen, den Umbau von Eroßwohnun-
gen in Kleinwohnungen, Meliorationen , Auf¬
forstungen, Produktion und Absatz von land¬
wirtschaftlichen Edelerzeugnissen, Straßen - und
Brückenbau und Errichtung von Wasserkraft¬
erzeugungsanlagen.

Ebenfalls angenommen wurden Ausschuß¬
anträge , die eine finanzielle Entlastung lei¬
stungsschwacherSchulverbände und durch Be¬
reitstellung von Mitteln den durch Unwetter
heimgesuchtenGebieten Preußens Hilfe bringen
sollen. — Während ein Hauptausschußantragdie
Heraufsetzungder Altersgrenze für Richter vom
05. auf das 68. Lebensjahr forderte, empfahl der
Rechtsausschuß Ablehnung. Das Haus schloß
sich dem Potum des Rechtsausschussesan und
lehnte die Heraufsetzung der Altersgrenze für
die Richter ab. Endlich wurde noch ein Antrag
angenommen, der Einwirkung auf das Reich
verlangt , die Wiederaufnahmebedingungeneines
Strafverfahrens dahin abzuändern, daß die
Nachprüfung eines angegriffenen Urteils nicht
mehr durch diejenigen Richter erfolgen soll, die
Las Urteil gefällt haben.

Franzen vor Gericht.
(Berlin,  11 . Juli . Radiodienst .)

Heute vormittag begann in Berlin  der Pro¬
zeß gegen den braunschweigischen national¬
sozialistischenMinister Franzen  wegen Be¬
günstigung. Franzens Erklärungen zu den Vor¬
gängen am 13. Oktober v. I ., dem Tage der
Reichstagseröffnung, wurde zu einer glatten
Bestätigung der Anklageschrift. Herr Franzen
gab eine langatmige Schilderung, wie er seiner
Zeit am Potsdamer Platz in einem Restaurant
beim Essen gesessen habe und man ihn darauf
von einer Polizeiwache anrief. Dort habe sich
sein Parteifreund Guth in den Händen der
Polizei befunden und versucht, sich als Reichs¬
tagsabgeordneter Lohse auszugeben. Obwohl
beide Franzen bekannt waren, sei er hingegan-
gen und habe, das gibt der angeklagte Minister
unter vielen Windungen zu, den Guth als
Reichstagsabgeordneten Lohse mit ausgegeben
und so die Polizei zu täuschenund davon abzu¬
halten versucht, den Festgenommenennach dem
Polizeipräsidium zu überführen. Das geschah
aber doch und der sensationelle Betrug des
braunschweigischenMinisters kam ans Tages¬
licht. Als Franzen im Verlaus der heutigen

Vormittagsverhandlungen sich in politischenEr¬
güssen ergeht und auf die Sozialdemokra -
tie schimpft,  wird er vom Vorsitzendendes
Gerichts ernsthaft verwarnt.  Zwischen
seinem Rechtsanwalt und dem Staatsanwalt
kam es zu einem Konflikt, als dieser nach der
Schilderung des Franzen hervorhebt, der Mini¬
ster habe seine Tat voll zugegeben. Das will der
Nazi-Rechtsanwalt nicht wahr haben. Auch ihn
muß der Eerichtsvorsitzendedaher verwarnen.
(Dre Verhandlung dauert an.)

Aus dem Sachseuparlameut.
(Dresden,  11 . Juli . Radio dienst .)

Der sächsische Landtag  nahm in einer
Nacht sitzung  heute früh den sächsischen
Staatshaushalt,  der mit 400 Millionen
bilanziert , in dritter Lesung gegen die Stim¬
men der Kommunisten, Nationalsozialisten und
Deutschnationalen an. Ferner wurde ein
sozialdemokratischer Antrag  an¬
genommen, der die Regierung auffordert,
zehn Millionen Mark für die wert¬
schaffende Arbeitslosenfürsorge  zu
beschaffen. Die sozialdemokratischeFraktion gab
zum Etat eine Erklärung ab, in der sie ihr
Bedauern zum Ausdruckbringt , daß in Sachsen
immer noch ein geschäftsführendesMinisterium
amtiere, da die Kommunisten einerseits und
Volkspartei und Wirtschaftspartei andererseits
die Bildung einer parlamentarischen Regierung
mit Einbezug der Sozialdemokratie unmöglich
machten. Der Sozialdemokratie sei es trotz der
schlechten wirtschaftlichenVerhältnisse gelungen,
tm Etat die Leistungen für die Wohlfahrts-
sürforge auf der bisherigen Höhe zu erhalten.

KommunistischeTumulte in Köln.
(Köln,  11 . Juli . Radi -odienst .) Vor

dem Hiesigen amerikanischen Konsulat
kam es gestern zu kommunistischen Tu¬
multen.  Etwa 20 jüngere Burschen unter
Anführung einer Frau brachten Rufe aus wie
„Laßt die Neger frei !". Die Demonstranten
warfen dann eine Scheibe im Konsulat ein, wo¬
durch ein Beamter verletzt wurde. Ehe die Po¬
lizei erschien, hatten die Täter bereits die
Flucht ergriffen.

Eroßbrand in Dunsriick.
In Simmern  im Hunsrück wurden durch

einen Brand fünf Scheunen  und ein
Wohnhaus vernichtet.  Der 27 Jahre alte
Sohn des Ortsvorstehers ist wahrscheinlich in den
Flammen umgekommen.

Probe zum Massenmord.
Ueber Dünkirchen «-gehaltene Lust¬

manöver  sollen ergeben haben, daß es mög¬
lich ist, eine Stadt  mit 200 000 Einwohnern
in weniger als einer halben Stunde durch
Bomben dem Erdbodengleichz « m achen .

Werte in Höhe von 240 000 RM . erbeutet.
(Frankfurt  a . M.. 11. Juli . Radio-

dienst .j Gestern nachmittag wurde in die
Villa des Generaldirektors Dr. Caspar in
Sindlingen  eingebrochen. Die Täter raub¬
ten ein Originalgemälde  von van Dyck
im Werte von 200 000 RM . und einen echten
Antonis Palamedeh im Werte von 40 000 RM.
Offenbar handelt es sich bei den Tätern um
Spezialisten  für Gemäldediebstahl.

128
Die nationalsozialistische bürgerliche Negie¬

rung in Braunschweig  erklärt rn einer
Vorlage an den Landtag , daß sie gegen eine
vorzeitige Landtagsauflosung  ser,
wie sie durch das Volksbegehren der Kommunisti¬
schen Partei gefordert werde . Für eine vorzei¬
tige Auflösung liege zurzeit kern sachlicher
Grund vor.

Die Parteiverhandlnngen  im Ge¬
halts - und Manteltarisstreit der technischen An¬
gestellten des Ruhrvergbau  es , lue am
Freitag in Essen stattsanden , verliefen ergeb¬
nislos.  Die Schlichtungsverhandlungen wur¬
den auf den 17. Juli anberaumt.

Aus Anlaß der Ausführung des Remarque¬
films „Im Westen nichts Neues " kam es gestern
abend rn Stuttgart  zu lebhaften na¬
tionalsozialistischen Kundgebun¬
gen.  Die Polizei griff ein und zerstreute dre
Demonstranten mit dem Gummeknuppel . Es
wurden zwanzig Personen festgenommen.

Bei der gestern an der Königsberger
Universität  durchgesiihrten Studen te n-
ausschußwahl  beteiligten sich von 4733
Studierenden insgesamt 3083 . Die National¬
sozialisten erzielten 32 Sitze , während d,e rest¬
lichen 34 Sitze sich aus acht weitere Listen ver¬
teilen.

Nach einer Meldung aus Oslo hat die
norwegische Regierung  in einer Nacht¬
sitzung des Ministerrats beschlossen» offiziell von

Vermischte Notizen. Beim Sturz  mit
einem gestohlenen Motorrad  erlitten zwei
unbekannte Männer in Leipzig so schwere Ver¬
letzungen, daß sie im Krankenhaus starben.
— Die beiden Flieger Nobbins und Jones,
die den Pazifik überfliegen wollten, mußten rn
Alaska landen,  da es ihnen nicht möglich
war , ihre Brennstoffvorräte zu ergänzen. —
Nach einer Mitteilung der Nobel st iftung
beläuft sich der Fonds gegenwärtig auf ins¬
gesamt 31348 438 Kronen. Jeder Preis  be¬
trägt in diesem Jahre 173  206 Kronen.  —
Kurz vor 1.30 Uhr nachts brach in der Königs¬
berger Städtischen Werfthalle ern
Eroßfeuer  aus . Nähere Einzelheiten fehlen
noch. — Bei Zusammenstößen  zwischen
Koreanern und Chinesen wurden 500 Chine¬
sen,  die im Konsulat Zuflucht gesucht hatten,
teils getötet, teils verletzt. Das chinesische Kon¬
sulat wurde zerstört. — In Ploesti (Rumä¬
nien) geriet infolge der ungeheuren Hitze der
letzten Tage eine Eisfabrik  in Brand . Sie
wurde bis auf die Grundmauern ein¬
geäschert. — In dem früher deutschen Kulm
kam es gestern zu Zusammenstößen  zwi¬
schen Polizei und Kommunisten. Eine  Person
wurde dabei getötet.

VriMMerr.
H. P . Wir müssen Sie Litten, sich an die

Pelztierfarm Böge in Rastede zu wenden, von
der Sie alle in Frage kommenden Auskünfte
erhalten.

H. und Sch, Für Ihr Interesse vielen Dank.
Leider waren die Einsendungen nicht verwert¬
bar. Die üetr. Rubrik besteht nach wie vor.

Silberhochzeit. Die Eheleute G. Göken
in Rüstringen, Kopperhörner Straße 6, feiern
am 14. Juli das Fest der Silberhochzeit.

gadeWdliWe
varlemugelesenhetten.

SozialistischeArbeiterjugend. Sonntag : Grupps
Bebel, vormittags 8.30 Uhr, zum Baden.
Um 20 Uhr machen wir einen Spaziergang.
Bei schlechtem Wetter Tanzabend. Treffen
am Heim. Montag, 20 Uhr, sehr wichtige
Funktionärsitzung.

GewerWaWOer
VersammlungSkalender.

ZdA.-Jugend. Sonntag , vormittags 10 Uhr,
Rüstringer Sportplatz (Eenossenschaftsstr.) :
Trainingsmorgen für alle Lübeckfahrer. An¬
treten sämtlicher Sportwettkampfteilnehmer
unbedingt erforderlich.

Für die Schriftleitung verantwortlich: Karl
Schatz , Wilhelmshaven. — Druck und Verlag:
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kmli kliniön,ölexen Morgen^r»oi1ss
. ke §tetsg

4 »0L
SebriiiiiiMii»

KraktkabrrsiiZs
VIckeirdvurs t . « .

üloäervss Leivbeuauto

MI » Ws
Ollleuburg , Kru Narbt 24

MlKMsorüc

üVbi78lvI»«ru « L8-HLU«i»Z«8«ll8vIr »k1, Huinimrg S

Mlllk VoliMlMllkslllW -kkAlKlillSll llkllttlM !

AsA8llivärtiAi -uiiä2,2NiUloasaVsrsiodsrtsiiiit9Ü0UiIIioi >eiiirN.
^Vsi'Lleüei'lniZssslimms, 150 Uiliioneu RU . Vermögen,
LiAsatum cksr Versiedertsa : LrÄraisareserve : über

^ V . . 100NiHiousnKN .. Vstvii >uaatöil6 : übsr32NiiiioiieiiRN.
rusLiLwea: Über 132 INiiU«» «» IE . VsrsieUerangsIeliitailgen - UI,er l2 Millionen Ik>I.
seitKovembsr192 ^ KnOe0sr IptMtioa ). Räbers Luskmckd erteilen äie UeebmwIWtsilsn:

«Uslrliigsn , Hilrsenktraüv 74, VVe<>er,n >incIe, « e - rg-
KeebsoNslraliv 58, „ Ser Ser Vorsionrl
«er VolLErsvrgs li» llnnrburg k-, Uer Llsler S7—«1.

/



LvenüisNrl in 8ee
BevaLttng öes Hausha !ts --StatS

. . . durch DerkoenbungSon »sprechenden" Allstein-
Schnitten kourden erhebliche Ersparnisse im Garderoden-
Stat gemacht/ die dem Ferien-Fond Äerkoiesen kourden
. . . (Beifall)

^ssars«, rvo'r am /srcHkstte» / Ätt / Oapcch§s/ber« Fi»« rt?er7r s/>ark maa/ar / cirs
M//ke ? chlcchasrcier't »ran sin cĥ/si-i reibe»', so Lottsk's nur cisn ÄoF ", Äriäisn «rrri
rien Fsrr'n^sn LstraF / ür cis» „r/>»-ecbencisn" t/iiriern-^ cb»itt , mit cisnr ciar^ cbnsi-
cke»m Ka«L ein/acb irt. Dar Xisici irt vorFssĉ nrtten in §ettis»/>a/>r'sr. isian isFt
ciar F'-r- rich' an/ rien «nci rc/lnsiciet »rasb. / tt ciar rebwisrî ? l îe/e nsns,
rciriĉ s ^ »Äb/abrr - Mocisiis soeben ern§ekroKe»r. Lsrrrcbsn Lis «ns bitte?

cs. 70 cm breit, tür8porthemclen
und Kleiner . . . . -ltr . 0.54

uni und gestreikt, in Lunstseide
oder Lsumwolls . . - ltr. 0.75

(sI« -IMsl
cs. 70 cm breit, t
und Kleiner .

uni und gestreil
oder Lsumwoll

cs. 70 cm breit, in hübschen
Dessins . . . . -ltr . 0.65 0.55

Hemlsil-üllsil.?i>i>eiiii«
cs. 80 cm breit, in modernen
Äreiken . . . . - ltr . 1.Z5 1.10
IlWM-klMlsM
cs. 70 cm breit
neue - iuster . . - ltr. 0.65 0^ 8 V>

Mcii-ümkM
cs. 70 cm breit, in nur moder¬
nen - lüstern . . - ltr. 0.S5 0.85

S.R
S.54

W

S.N

cs. 80 cm breit, scjrMre .̂
spsrte blitster . - ltr.̂ LS5

80 cm dr., uni indsntbren
in sllen modernenksrben^
l>g»Wg
80 cm breit, tür Lportkleider,
isrbig - ltr. leZS, veiü 1.10 OM

cs. IM cm breit, in veuey
spsrten - lüstern . . - ltr . 2-7)

WWmelill«
ca. 80 cm breit, in Hubs eben
Dessins. . . . - ltr. 1.75 1.50

ca. 80 cm breit, ciie Istrien
-ieubelten . . . - ltr. 2:50 2.25 1.85

Oss HLU8 cisr guten OustitZtsn« Vilkelmsksven

Soriritsg , 1 2 . ^ u I i

^sgessusßSug k
«elsoSsniß «n- -u » I.

mito . „ oiuelLsuß"
AbsolutI. ttossnsigscitid

btusilc und Icinr: on bord

l/eriplii -llrein«
tausendfach bewährt bei
Flechte, Krätze, Jucken,
Ausschlag, Hämorrhoi¬
den, Beinschäden usw.

Zu haben:
Stern -Drog . P . Herms,
Gökerstr. 89, Rathaus-

Drogerie , Wilhelms-
havener Straße 82.

SosiÄonaiigebol in
HÜlIlLN untt

b i Vlrrblo » ol orsVinss
-lühlenwöK 1? dslskon 537

Chemischreinigen und färben ist wichtig;
nur der Fachmann kann es richtig!

SSVveoLlSeszdLVg
Varel , Telefon 881.

Î > onisg, 13.

rsbr « » u >« K » L« »SNÄ
Mt 0 . , ,S !ÜLlrs »ik«

- ^ bsobrt I. biat nsiniobd

i12 °° 0br 2 ^—
-/lusik vncl lonr cui Lord

Ostdt . leistungs¬
fähiges Großunter¬
nehmen der

sucht zwecks lleber-
gabe der Geschäfts¬
vertretung einges.

Vertreter
resp. Beziehungen
zu maßgeb . Firmen.
Zufchr. unter I . VV.
22072 bef. Rudolf
Mosse.BerlinSlVIOO

Empf. mich als Schnei¬
derin in u. außer dem
Hause. G. Bruns , Sie-
beths burger Straße 20.

Haben
MN M 358

erhalten.

Wen.
Mitscherlichstratze14.
Jazzer u. 2 Geiger

(Ans.) gesucht zw. Ein-
spielung. Offert , u . V.
327 a. d. Exped. d. Bl.

2 Damen suchen die Be-
kanntsch. zweier Herren
zw. gemeinsam. Touren,
Alter 30 bis 40 Jahre.
Off. u. V. 328 a. Exp.
Bringe meinen Damen-
u. Herrensalon in emps.
Erinnerung . O. Ludolph,
Pcterstraße 100.

billig zu verlausen.
_Karlstr . 10,̂ I,l.

Gut erh. Küchenschrank
billig zu verkaufen. G.
Mittwollen , Schaarreihe
(Wiesenhof)

Büfett (Eiche gebeizt)
200 RM ., Küchenbüfett
188 RM . Gebr. Trüber,
Mellumstraße 18.

Motorrad
(Wanderer , 327 com) i.
A. bill. z. verk. Uhlen¬
berg, Schützenstraße 17.

25 Hühner
zu verkaufen. Ostfrie-
senstr. 9, Werstkaserne,
Zimmer 125.

MM-MiMelt
bill z. verkauf. Schiller¬
straße 18, 1. Etg ., links.

Mel
zu verkaufen.

Lerchenstraße 6.
Rote Johannisbeeren,

Psd. 20 Pf ., Himbeeren,
Psd. 50 Pf ., zu verlaus.

Störtebekerstraße 30.
2 flamm. Gaskocher

mit Ständer billig zu
verkaufen. Müllerstraße
36, 2. Etage , links.

MmaWlie
gut erh., preisw . z. ver-
kauf. W'havener Str . 51.
Schöner, moderner Kin¬
derwagen, wie neu , bill.
zu verkauf. Edo-Wiem-

Fahrrad für 9jähriges
Mädchen z. kauf, gesucht.
Offerten mit Preis an
Kaakstr. 17, 1. Etg., r.

Gut erhaltener
Selbstfahrer

zu kaufen gesucht. Off.
u. V. 316 a. Exp- d. Bl.

Trank
m kaufen gef. Lensch,
Peterstraße 100.

1 großer Kessel "
f. Dampfheizung z. kau¬
fen gef. I . Hagenstede,
Varel , Schüttingstr . 15.

Kaufe Motorrad
od. tausche geg. Motor¬
fahrrad „Motorsulm ".
Off, u . B. 825 a. Exp.

Stellengesuche
Suche

Pflasterarbeit.
A. Ennen,  Tonn-
deichstraße 44.

UlUlMI
Fl ., saub. Mädchen z.

15. Juli s. kl. Haush.
u. Wirtschaftsbetr . gef.
Off, u . V. 326 a. Exp.

NI-

Mbl.Zimmer
zu vermieten.

Kurze Str . 15, Pt.
2-Zim.-Wohnung , Nähe
Varel,  Neubau , an
alleinstehende Frau zu
vermieten . Aua. Nien-
decker, Obenstrohe.

Fkl.IIlWl.MM
zu vermieten . Mitscher-
lichstraße 1, 2. Etg., r.

Tausche 4r. Wohn . m.
gr. Obst- u . Gemüseg.
i. Himmelreich g. sonn.
Werstwohn . Offert , u.
V.. 363 a. d. Exp, d. Bl.

Wer tauscht Privat¬
wohnung gegen Werft¬
wohnung ? Off. u. V.
348 a. d. Exped. d. Bl.
Sonn . 4r. Part .-Wohn.
geg. Ctg.-Wohn. z. tau¬
schen ges. Ofsert. u. V.
315 a. d. Exped. d. Bl.

ISkikül
Alleinst. Dame wünscht
Bekanntschaft m. Herrn.
Spät . Heirat nicht aus¬
geschlossen. Off. u. V.
347 a. d. Exped. d. Bl.

Von Siebethsburger St .,
Mitscherlichstr., Karstadt
v. j. Mädchen Geldbörse
m. 10 Mk. Verl. Gegen
Belohn, abzug. i . Exped.

luliipoti »; I — IL- L.

mit LLcksrclsinpksr,,8 t»cklt ILItsilriisssi»««
um LonntsA, 12. lluii, sb 1. binkulirt 20.30  Dbr.

— I11« » iIi »» 1to » . — MlisNc,

rinWilWkt»Kd Sflklikniig iiol llklgiilsW
12 Ltuncksn sui LpisbtzrooA. 5 Ltuiuloii uul Dsl^oluuel. I irlrrprsiri S.—ILM,
^ rr »1 »> - t>> I« ii kl <; o <1 i « irs t ^14-, 1! :r ti ir 1>« küz, I ^ t

Stotternde
Auf mehrfache Anregung habe ich mich ent¬

schlossen, in Wilhelmshaven , Brake und Norden¬
ham einen Kursus abzuhalten . Zur Entgegen¬
nahme von Anmeldungen werde ich am Mittwoch,
dem 15. Juli , von 3 bis 8 Uhr , in Wilhelmshaven.
Bahnhofshotel ; am Donnerstag , dem 16. Juli,
von 8 bis 12 Uhr , in Brake. Bahnhosshotel , und
von 3 bis 8 Uhr in Nordenham , Hotel zur Post,
anwesend sein. Als langjähriger Leiter der Inter¬
nationalen Sprechänstalt habe ich eine Methode
erfunden , die den hartnäckigsten Stotterer von
seinemUebel befreit . Einfache, natürliche Methode,
daher auch wirklich Dauererfolg . Die Sprechangst
muß beseitigt werden . Die Fähigkeit , zu sprechen,
fehlt dem Stotterer nicht. Den Preis für den
Kursus werde ich so niedrig halten , daß jeder
Stotterer in der Lage sein wird , an dem Kursus
teilzunehmen . Versäume es daher kein Stotterer
oder Eltern stotternder Kinder , vertrauensvoll
zu mir zu kommen. Die Auskunft ist kostenlos,
ll . Leiter der Internationalen
Sprechanstalt in Hagenburg (Sch.-Lippe).

HimkiiaernimSlsawark
»oolsliarls 1*. H«nrckaIUt«r.

sia ^ t >inlt § «sk
M r- lL 6üL - ^

bloirx ^ kZ
«UWLWLIU.

vi ».« ci.nr »LVLrs7^

ln3»8N emokIsMN6s8vligf1öii ru ksben
flllgM -lrerjmglit lÜZiieiiM

Lakkss mit Lueken . 50 ? k
Iss mit dekäelr . 50 kk
OroLss Lisr . 25 kk

UlAvuo ItonlUtorel.
Lskulsn , Vsreinsn null Kalkstztzrän^eiiell

lronunö vsitgsdsnäst satgsgeu.
» . Masrslieli » .

X» »
8anil »I»enck, »Isin 11. OiiII 1831

VwSe»
IlilitS»

ausgskübrt v. äsr ItapsIIs äsr II . U.- .-
I-situng : Uusiümeistsr LroUn.

II . s . aus äem Urogramm:
vsir skoko Srttls - its « -

potpou »» t vo « Sa » o
AI»vI>IolL «i»ck Molker LurdnII.

Eintritt sinsobl . Dane:, Lteusr unä Uro- !
gramm 1,— ItN . :: - okang 20.30 Ilkr.

Umpksbls aus meiner anerkannt guten
ltüobs dUrgerUeken MlttnMtlsvlr

ockvr 8tninin -Ll »«n «Iessen
im - bonnemsnt naob v̂is vor 1,00 UN.

KuSo- «yeloden vLö
Mlirt HüIIL

Ulensbirrger 8tr » 2V

v »0Üt8
tür

Ml8 -8!iSl
ru haben bei

?SIlI üllgLüll.
pLLLII ' SlS ' SiSL

kSer Lirklir
j«i üeiiiiilükle
gibt Sonnabend , 1l .Juli
abends 8Vz Uhr . eine
große Vorstellung.
Sonntag , den 12. Juli,
2 Vorstellungen , nach¬
mittags 4Uhr Fremden-
u . Familienvorstellung
mit unter Garantie un¬
gekürztem Abendprogr.
Abends 8Vs Uhr Haupt¬
vorstellung . Auftreten
von erstkl. Künstlern u.
Künstlerinnen , Kunst¬
reitern u . -Retterinnen.
20 d. allerbest dressierten
Pferds d.edelsten Rassen,
Bären , Affen,sowiesonst.
Tiere . Eintrittspreis
60 Pf . Kinder und Er¬
werbslose die Hälfte.

MiZ .Wjg
«Ä-W» IW

ßlesies SivaiiWieltzSM
I»ir . : » obvrt Sollwlg

8.15 Dienstag , 14. u. Uittwovb , 15. ,luli 8.15
Kaslsplvl <!es Ulsinsn Dbeatsrs , Lsrlin

LSsSss ANM0ÄLS«

Uümä7va°̂ " °̂Ksölk»kiMSll!
Will ti -iutin -liin Sei »»- lilodoi -tnn^
-bonnenten srbaltsn 15"/o Drmälligung.
-bonnsmsntbsstsllungsu an äsr Dtieater-
kasse . Dis 1. klats des Lbonnsments brauobt
erst am 1. Lsptembsr singslöst werden. !

r»
können Sie . der heutigen Zeit entsprechend, zu
Hause machen. Unser tt

»
wirkt Wunder ! Geben Sie bei Ausgabe einet
Bestellung nur Ihr Leiden an und wir senden
Ihnen sofort den wirksamsten Tee pro Paket zu
1.50 RM ., halbe Kur , 6 Pakete, 8 RM ., ganze
Kur , 10 Pakete, 12.50 RM . Kuren frei Haus.
Wenn in Apotheken nicht erhältlich, sofort Wohl¬
leben u. Weber, G. m. b. H., Medizinisch-Phar¬
mazeutische Präparate , Berlin W. 30. Abt. 168,
schreiben, wegen Nachweis der Versandapotheke.

Luio rsSirveirievc. McSiler
IsUlsOirvrLivIrslraÜv 21 Lslekoir 150.

GvttN - ftÄÄe
Durch mich stehen unter günstigen Bedingun¬

gen zum Verkauf:
1. Anzahl Geschäfts- und Zinshäuser , Haupt-

und Nebenstraßen.
2. Mehrere 4—6-Familienhäuser mitundohne

Gartenland.
3. Ein - und Zweifamilienhäuser.
4. Schrebergärten , Bauplätze an guter Lage.
5. Geschäfte aller Art zu verkaufen, auch zu

vermieten.

lVallvi ?VoASl
Auktionator U

Gökerstraße 74 Telefon 1282

MeniirzWek SönntlMdienst
liikMitglieijekd.Reichz-BettiebsHMlenkO

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nicht zu erreichen ist, sind folgende wach¬
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen:

Dr . msä . Heinzelmann , Viktoriastraße 23,
San .-Rat Di . Mühr , Marktstraße 55.

AMM-SUNtW-und MWeult.
Bis 13. Juli 1931, morgens:

Adler - Apotheke,  Bismarckstraße 79.
Vom 13. Juli bis 20. Juli 1931, morgens:

Anker - Apotheke,  Gökerstraße 77.
Königs Apotheke,  W 'hav. Str . 112,

Müdsl
weit unter Dsäsnprsis

mSVNlWlerrimmcr
LtsgonisorckStt

Ulme «» »». 1b » Leks saio « rtM.

I -riUivI.
so bMSA«lSo N0Ä1 ISIS

UnibsnspsrislAssobükt

IMW « PV1S
Olcksuburg -klverstsii , Usuptstralkv SK

Kaki - lcrrisn.
<Drs I ŝrlobungl Asdsn Lskcmn!

biÄ- s - nZ- cmsn Vüskrtng'sn
rr . 7uL 19Z1.

0u » lL8UZI1IlL.
Î ür dis bsrrliebs Psiinnbms bslm

Dinssbsicisii unseres lieben Dnt-
seblnkensn SL§en wir allen unseren
bsrrliobstenDank.

Luis « IIliiert
und Linder.
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